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1. KAPITEL

    Wick, Caithness, 1431

    Malina drehte sich nicht um. Nur blutige Anfänger begingen diesen Fehler. Schnurstracks setzte sie ihren Weg durch die Menschenmenge fort. Als der dicke Tuchhändler bemerkte, dass seine Börse fehlte, konnte sie seinen erzürnten Aufschrei kaum noch zwischen den anderen Marktschreiern heraushören.

    Noch während sie sich ihren Weg durch die Menschen bahnte, die sich auf dem Markt versammelt hatten, füllte sie den Inhalt der teuren Börse in ihren eigenen, schlichten Lederbeutel um und ließ das teure Gegenstück zu Boden fallen. Das Gedränge war zu dicht, als dass irgendwer diese Bewegung bemerken würde, und später könnte niemand mehr sagen, wer die Geldbörse fallen gelassen hatte.

    Abseits des Gedränges betrat Malina eine kleine Gasse, die im Vergleich zum Marktplatz fast ausgestorben wirkte. Laut wurde es nur, wenn sich eine Tür zu einem der Wirtshäuser öffnete und das fröhliche Treiben von drinnen auf die Straßen drang. Zusammen mit den lauten Rufen der Gäste drangen auch der Geruch von Met und der Duft von Essen auf die Gasse. Malina atmete tief ein und presste eine Hand gegen ihren Magen, als dieser knurrte. Ohne die Münzen gesehen zu haben, wusste sie, dass sie sich problemlos ein warmes Mahl in einer der Gaststätten hätte leisten können. Ein warmes Mahl, das aus mehr als einer Suppe oder einem Stückchen Kaninchenfleisch oder Fisch bestand.

    Sie wandte sich von den Wirtshäusern ab und betrat einen kleinen Laden. Es war dunkel und stickig darin, und Malina hustete, als ihr das Mehl von der Theke entgegenstob.

    „Ein Laib Brot“, bestellte sie und zog nach dem zweifelnden Blick des Bäckers zwei Kupfermünzen aus ihrem Lederbeutel hervor. „Von dem frischen Brot, nicht von dem, das du noch von gestern hast“, stellte sie klar, als der Bäcker bereits begierig die Hände nach ihrem Geld ausstreckte.

    „Auch noch Ansprüche stellen“, brummte der Mann, reichte Malina aber einen Brotlaib, den er gerade aus dem Ofen gezogen hatte. Sie unterdrückte ein Grinsen, als sie das noch heiße Brot entgegennahm. Es war kein warmer Braten, aber es würde nicht nur ihren eigenen Hunger stillen. Sie zog ein fast sauberes Tuch aus ihrem Gürtel und wickelte das Brot hinein, ehe sie die Bäckerei verließ. Bei jedem Schritt hörte sie die noch vorhandenen Münzen in ihrem Beutel leise klirren. Unschlüssig zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihr Zögern dauerte jedoch nur kurz. Im nächsten Augenblick schlug sie den Weg zu einem Metzger ein und gab die übrigen Münzen für geräucherte Würste aus. Das Geld aufzubewahren hatte keinen Sinn, sobald ihr Stiefvater es bei ihr entdecken würde, würde er es doch nur im nächsten Wirtshaus ausgeben.

    Malina beeilte sich, die Stadt zu verlassen und nach Hause zu kommen. Erst, als sie die heruntergekommene Hütte, die sie ihr Zuhause nannte, erkennen konnte, verlangsamte sie ihre Schritte. Ihr Vater hatte diese Hütte für sich und ihre Mutter gebaut. Ihm würde das Herz bluten, wenn er sehen könnte, wie sie heute aussah. Es würde ihn sicher noch mehr belasten, wenn er sehen könnte, wie es um das Land um die Hütte bestellt war. Malina war nie reich gewesen, doch als Kind hatte sie nie hungern müssen. Das Land um die Hütte hatte ihnen genug geboten, denn ihre Eltern hatten es so gut bestellt, wie sie konnten. Zwei Schafe hatten sie ihr eigen genannt und eine Handvoll Hühner. Es hatte zu einem guten, anständigen Leben gereicht. Mit dem Tod ihres Vaters hatte sich alles verändert. Ihre Mutter hatte nicht lange gewartet, ehe sie wieder geheiratet hatte. Kaum das Trauerjahr hatte sie abgewartet. Sie hatte argumentiert, dass eine Frau und ein Kind allein nicht leben konnten.

    Malina hätte ein Leben allein mit ihrer Mutter einem Leben mit ihrem neuen Stiefvater immer vorgezogen.

    „Malina!“, ein blonder Wirbelwind kam auf sie zu gerannt und kam nur mit Mühe vor ihr zum Stehen.

    „Hast du etwas mitgebracht?“ Dem Jungen folgten drei weitere, größere Jungs, denen man auf den ersten Blick ansah, dass sie Brüder waren. Malina unterdrückte ein Grinsen, als die vier sich um sie aufstellten. Sie zögerte nicht, Brot und Würste hervorzuholen. Der Duft von Essen hätte sie ohnehin verraten, und sie wusste, dass ihren Brüdern der Bauch gehörig knurrte. Zwar hatten sie am Morgen noch den letzten Laib Brot aufgegessen, doch die Reste von diesem waren bereits trocken und hart gewesen.

    Barclay zückte ein Messer und schnitt das frische Brot an, während Clyde und Jamie ihn so still beobachteten, als halte er etwas unsagbar Kostbares in den Händen. Angus, mit seinen dreizehn Jahren der älteste ihrer jüngeren Halbbrüder, trat neben Malina und verschränkte die Hände vor der Brust.

    „Du solltest nicht stehlen müssen“, brummte er und sah missmutig auf das duftende Brot.

    „Nein, sollte ich nicht“, gab Malina ihm recht. „Wir sollten auch nicht hungern müssen“, erinnerte sie ihn und reichte ihm die geräucherte Wurst. Sie sah Angus an, dass er sie am liebsten abgelehnt hätte, doch sein Magen knurrte in diesem Augenblick.

    „Nimm es, Angus, ich habe es niemandem gestohlen, der es nicht verschmerzen kann.“

    „Ich habe mit dem Schmied geredet, er lässt mich bei sich arbeiten, wenn ich mich als zuverlässig erweise.“

    „Dazu musst du stark genug sein, also iss“, forderte Malina ihn auf, während sie die übrigen drei Würste an die jüngeren Brüder verteilte.

    „Und beeilt euch, ehe James und Mutter etwas merken.“

    Die Ermahnung hätte es nicht gebraucht. Die Jungen schlangen das frische Essen geradezu herunter. Mit gemischten Gefühlen schaute Malina ihnen zu. Sie hoffte inständig, dass Angus die Anstellung bei einem der Schmiede in Wick erhalten würde. Sie hoffte, er würde bei diesem auch ein Dach über dem Kopf finden und nicht länger bei ihnen leben und mit ihnen hungern müssen. Sie hoffte, dass es allen ihren Brüdern einmal besser ergehen würde als ihr. Aber bis es soweit war, würden noch einige Jahre ins Land ziehen. Jamie war erst sieben. John hatte ihn, als er noch jünger gewesen war, ab und an zum Betteln in die Stadt geschickt. Jetzt, so sagte er, habe er keinen Nutzen mehr. Malina sah ihren jüngsten Bruder an, die Backen dick mit Brot und Wurst gefüllt, ein Lächeln auf den Lippen. Jamie war ein fröhliches Kind. Er hatte nie etwas anderes als diese Armut gekannt. Sie wünschte sich so sehr, dass sie diese Tatsache ändern könnte.

    ***

    Varrich Castle, 1431

    „Halt das Schwert höher, Bryce“, ermahnte Alistair seinen Knappen, während er selbst einen Schritt zurücktrat. Bryce folgte der Anweisung und hob seinen Schwertarm höher in die Luft. Alistair nickte knapp, ehe er einen erneuten Angriff auf den Jungen andeutete. Dieses Mal gelang es Bryce, den Schlag abzuwehren, auch wenn er viel zu viel Kraft in seine Bewegung legte.

    „Ich schaffe das, ganz bestimmt“, versicherte er und lockerte seine Schultern. „Noch einmal, bitte“, forderte er Alistair auf, der dem Wunsch seines Knappen nur zu gern nachkam.

    „Keine Angst. Bis du deinem Bruder wieder begegnest, bist du so gut wie er.“

    „Sicher?“

    Alistair lachte über den Eifer, den er in der Stimme des Jungen hörte. Es schien ein gemeinsamer Charakterzug des Sinclair-Clans zu sein, dass sie sich unbedingt beweisen mussten. Wenn Caitriona diese Eigenheit an ihre Kinder vererbt hatte, würde Ramsay noch viel Spaß mit seinem Nachwuchs haben.

    „Gut, machen wir weiter, vergiss aber deine Deckung nicht, du hast das Schild aus gutem Grund, benutz es auch.“

    Bryce nickte, und sein angestrengter Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr er sich Alistairs Worte zu Herzen nahm. Alistair bereitete sich auf einen erneuten Angriff vor, als das Hufgetrappel eines herannahenden Pferdes ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

    „Monroe!“, rief Bryce erstaunt und senkte Schwert und Schild augenblicklich.

    „Wenn du in einem echten Kampf so unaufmerksam bist, kostet dich das dein Leben“, warnte Alistair ihn, senkte jedoch ebenfalls sein Schwert, als der Bruder seiner Schwägerin sein Pferd vor ihnen zum Stehen brachte.

    „Was führt dich so weit in den Norden? Und so überraschend?“, erkundigte sich Alistair, während Monroe abstieg. Monroe begrüßte Alistair mit festem Händedruck, ehe er seinem jüngeren Bruder einen Klaps auf die Schulter gab.

    „Mein Vater hat einen Auftrag für mich, der so kurzfristig kam, dass es keinen Sinn machte, einen Brief vorab zu senden, der meine Ankunft mitteilen würde. Ich hoffe, ich bin dennoch für ein paar Tage willkommen?“

    „Ein paar Tage nur?“ Alistair führte Monroe in Richtung des Haupthauses der Burg, während Bryce sich um das Pferd seines Bruders kümmerte.

    „Aye, ich bin eigentlich auf dem Weg nach Wick und habe den Besuch bei euch bereits von Vater erbitten müssen. Mutters Wunsch, Cait einen Brief zukommen zu lassen und ihre Bitte, ich möge eine Antwort von ihr mit mir bringen, hat ihn schließlich einlenken lassen. Aber komm, ich erzähle das ganze lieber nur einmal euch allen, als es mehrmals erklären zu müssen.“

    Die beiden Männer gingen gemeinsam in die große Halle.

    „Monroe!“ Sie waren kaum zwei Schritte in die Halle getreten, als Caitriona bereits auf die beiden zukam und ihren Bruder fest in ihre Arme zog.

    „Es tut so gut, dich wiederzusehen!“

    „Du willst nicht immer noch, dass ich dich von hier fortbringe, oder? Mutter versichert mir, dass deine letzten Briefe überaus positiv von diesen Wilden hier berichten.“

    Caitriona schlug ihm leicht auf den Arm, während Monroe lachte.

    „Es ist nicht sehr nett, deine Schwester so zu necken“, ermahnte sie ihn, was Monroe jedoch nur mit hochgezogenen Brauen zur Kenntnis nahm.

    „Was bringt dich hierher?“

    „Zum einen dieser Brief.“ Er zog den Brief ihrer Mutter aus seiner Tasche und überreichte ihn Caitriona, die ihn überrascht musterte.

    „Ein Brief? Deswegen bist du hier? Sag mir die Wahrheit, Monroe, ist etwas geschehen? Geht es Mutter gut? Und Vater? Oder … um Himmels Willen, gibt es Neuigkeiten von Dermid?“

    Monroe ergriff ihre Hände und schüttelte den Kopf.

    „Beruhige dich, Cait, Mutter und Vater geht es gut. Sie sind gesund und wohlauf. Von Dermid gibt es derweil keine Neuigkeiten. Aber deswegen bin ich hier.“

    „Ich verstehe nicht …“

    „Wieso unterhaltet ihr euch nicht schon ein wenig, während ich Ramsay suchen gehe“, schlug Alistair vor und machte sich auch schon auf den Weg.

    Eine Stunde später saßen die vier zusammen vor dem Kamin.

    „Wir haben seit fast einem Jahr keine Nachricht von Dermid erhalten. Zwar gibt es nach wie vor einige Landsleute, die sich am französischen Hof aufhalten, doch sollte Dermid nach Vaters Willen längst zurück nach Hause kommen, heiraten und sich für Vaters Nachfolge als Laird vorbereiten“, erklärte Monroe leise.

    „Und ihr hofft, von Alec MacCane Neuigkeiten über euren Bruder zu erfahren?“, erkundigte sich Ramsay. Monroe nickte.

    „Dermid hat MacCane und seine beiden Kinder in einigen seiner Briefe erwähnt. MacCane ist erst vor wenigen Wochen nach Schottland zurückgekehrt. Vater erhofft sich von ihm zu erfahren, ob Dermid einen längeren Aufenthalt in Frankreich plant und vielleicht auch den Grund dafür …“

    „Er glaubt, eine Frau stecke dahinter?“

    „Nun, was sonst würde Dermid davon abhalten, nach Hause zu kommen? Es ist nicht so, als erwarte ihn hier eine Verurteilung. Im Gegenteil, der König hat alle Schotten, die zur Besiegelung der Auld Alliance nach Frankreich reisten, belobigt. Dermid kann sich seine Braut fast frei erwählen, seine Zukunft sieht so rosig aus, wie die kaum eines anderen Mannes im Reich.“

    „Wann brichst du auf?“

    „In zwei Tagen“, erklärte Monroe und lächelte seine Schwester an, als er sah, wie deren Gesicht sich verfinsterte.

    „Ich werde auf dem Rückweg erneut bei euch einkehren, wenn ihr erlaubt?“

    „Selbstverständlich! Diese Frage musst du nie stellen.“

    „Hast du etwas gegen einen Reisegefährten einzuwenden? Oder zwei?“

    Nicht nur Monroe wandte sich nun überrascht an Alistair. Dieser zuckte mit den Schultern.

    „Mir täte eine Reise gut und Bryce ebenso. Der Junge ist im richtigen Alter für ein kleines Abenteuer … ein gänzlich sicheres Abenteuer“, beeilte Alistair sich mit einem Blick auf Caitriona zu sagen.

    „Nur zu gern“, nahm Monroe das Angebot an. „Allein reist es sich nur halb so gut wie in Gesellschaft. Allerdings … versprich mir bitte, unterwegs nicht vor wütenden Vätern oder Ehemännern fliehen zu müssen. Ich glaube kaum, dass das eine geeignete Lektion für Bryce wäre.“

    Alistair ließ die gutmütigen Witze Monroes und Ramsays, der bald mit einstimmte, über sich ergehen. Er bemühte sich, bei ihren Worten nicht an ein Paar grüner Katzenaugen zu denken, das ihm seit viel zu langer Zeit nicht aus dem Kopf ging.

2. KAPITEL

    Es roch äußerst penetrant nach Fisch. Das war das erste, was Alistair an Wick auffiel. Doch der Gedanke daran, heute Nacht wieder in einem richtigen Bett schlafen zu können, ließ ihn selbst diesen Gestank ertragen. In den letzten beiden Nächten hatten sie ihr Lager abends außerhalb der wenigen Dörfer, die sie passiert hatten, aufgeschlagen.

    „Ich mache mich auf den Weg zu MacCane. Ich nehme an, ihr beide wollt euch direkt auf die Suche nach einem Quartier für die Nacht machen?“, wandte Monroe sich an Alistair und Bryce, während er sein Pferd zum Stehen brachte.

    Alistair nickte und sah sich auf den Straßen Wicks um.

    „Wir treffen uns später bei der Kirche, schlage ich vor.“ Alistair deutete auf den Turm, der hinter einigen Dächern vor ihnen aufragte.

    „Gut, dann sehen wir uns später. Ach, und Alistair, sei so gut und bring meinen kleinen Bruder nicht auf dumme Gedanken, wenn ihr auf die erstbeste Schankmaid trefft.“ Monroe grinste und wandte sein Pferd von den anderen beiden ab, um den Weg zurück aus dem Stadttor und in Richtung von Wick Castle einzuschlagen.

    „Cait betont immer wieder, dass man auf Monroe nicht hören solle. Wenn es also irgendetwas gibt, dass ich über Frauen lernen sollte, böte sich das jetzt sicher an.“

    Alistair warf seinem Knappen einen kurzen Blick zu, ehe er sein Pferd im Schritt weiterlaufen ließ.

    „Ich glaube, in dieser einen Angelegenheit stimmt Cait eurem Bruder zu. Und ich auch! Du bist viel zu jung, um dir über Frauen den Kopf zu zerbrechen, lern erst einmal, anständig mit dem Schwert umzugehen.“

    „Ich bin dreizehn!“, protestierte Bryce und ließ sein Pferd Alistair folgen.

    „Wie gesagt, viel zu jung.“

    „Wie alt warst du, als du damit angefangen hast, dich mit Frauen auseinanderzusetzen?“

    Alistair dachte kurz nach, räusperte sich dann und schüttelte den Kopf.

    „Ich bin niemand, den du dir zum Vorbild nehmen solltest.“ Alistair sah, wie die Augen seines Knappen sich weiteten.

    „Wieso nicht? Es gibt keine Frau, die deinem Charme nicht erliegen würde. Wieso sollte man dem nicht nacheifern?“

    „Weil dein Vater vielleicht nicht so mildtätig über derlei Kapriolen hinwegsehen wird, wie Ramsay es bei mir tut. Und weil nicht jede Frau empfänglich für diesen Charme ist, auch wenn du dies nicht glauben magst.“

    Bryce zuckte mit den Schultern. „Umso besser. Ich würde eh keine Frau heiraten wollen, die sich einfach so um den Finger wickeln lässt. Wenn sie es bei mir tut, tut sie es auch bei anderen Männern.“

    „Du wirst die Frau heiraten, die dein Vater für dich vorsieht, da wirst du nicht viel dazu sagen können, ob du sie um den Finger wickeln kannst oder nicht.“

    „Ich bin der vierte Sohn. Monroe und Logan sind noch unverheiratet. Vater wartet ungeduldig auf Dermids Rückkehr, vorher will er keine weiteren Hochzeiten absprechen. Bis er bei mir ankommt, wird er keine großen Clans mehr haben, mit denen er Allianzen schmieden muss.“

    „Du bist ein Sinclair, Bryce. Näher kann man dem Königshaus kaum noch kommen, ohne in die königliche Familie selbst einzuheiraten. Vertrau mir, du wirst noch genug heiratswillige junge Damen und ihre allianzhungrigen Väter treffen, wenn deine Zeit gekommen ist.“

    „Dann hoffe ich, dass Vater mir mehrere zur Wahl stellt. Dann nehme ich die, die mich am wenigsten leiden mag.“

    Alistair schüttelte erneut den Kopf. Der Junge hatte äußerst ungewöhnliche Ansichten über die Ehe. Es war nur gut, dass er noch einige Jahre Zeit hatte, um seine Meinung zu ändern.

    Als sie das Gasthaus erreichten, nahm Bryce die Pferde und brachte sie in den Stall, wo er sich um die Tiere kümmerte, während Alistair das Wirtshaus betrat und nach zwei Zimmern für die Nacht fragte.

    Das Haus war jetzt zur Mittagszeit gut besucht, stellte Alistair fest. Er bestellte sich einen Krug Met und hielt nach einem freien Tisch Ausschau, um auf Bryce zu warten. Die Leute, die an den einzelnen Tischen saßen, aßen, tranken und lachten, nahm er dabei kaum zur Kenntnis. Er überflog ihre Gesichter, wohl wissend, dass er hier keine Bekannten zu erwarten hatte.

    Ein brauner Lockenkopf ließ ihn kurz innehalten. Alistair schimpfte sich selbst einen Narren und trank einen großen Schluck. So langsam könnte er die kleine Diebin doch wirklich vergessen. Zwei verdammte Jahre war es her, dass sie ihn um sein Geld erleichtert hatte, und noch immer spukte sie ihm im Kopf herum. Bei jedem Paar grüner Augen, bei jedem dunklen Schopf, den er sah, musste er an sie denken. Schlimmer noch, er konnte an keine andere Frau mehr denken. Mochten die Männer auf Varrich Castle ihn auch necken, so viel sie wollten, Alistair hatte die letzten beiden Jahre regelrecht zölibatär verbracht. Eine Tatsache, die er tunlichst für sich behielt. Welche Scherze er über sich ergehen lassen müsste, wenn seine Narretei bekannt würde, konnte er sich nur zu gut vorstellen. Nein, besser, sie glaubten ihn den Schürzenjäger wie eh und je und trieben damit ihre Späße.

    Alistair riss sich vom Anblick der dunkelhaarigen Frau los und zwang sich, seinen Blick zur Tür zu richten. Von Bryce war noch nichts zu sehen. Vielleicht sollte er lieber hinausgehen und dem Jungen helfen, anstatt hier zu sitzen und sich Hirngespinsten hinzugeben. Er leerte den Krug und wollte sich gerade auf den Weg machen, als sein Blick erneut von der fremden Frau angezogen wurde. Alistair schalt sich schon einen Narren, als er beobachtete, wie ihre Hand in die Geldkatze des neben ihr sitzenden Mannes griff, ohne, dass dieser es bemerkte. Alistairs Herz begann schneller zu schlagen. Seine Hand schloss sich fester um den leeren Krug, und er wünschte sich sehnlichst, er hätte noch etwas übriggelassen.

    Die Frau flüsterte dem Mann etwas ins Ohr, worauf dieser purpurrot anlief und eifrig nickte. Mit katzenhaften Bewegungen schlüpfte die Diebin von der Bank und wandte sich zum Gehen. Endlich konnte Alistair ihr Gesicht sehen. Zwei verdammte Jahre aber diese grünen Augen würde er überall wiedererkennen.

    Sie ging zielstrebig auf die Tür des Wirtshauses zu, ohne je den Blick davon abzuwenden.

    Unvermittelt griff Alistair nach ihrem Arm, als sie an ihm vorbeiging, und hielt sie zurück.

    „Mary, so sieht man sich wieder.“

    Langsam drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen weiteten sich. Sie erkannte ihn, daran hegte Alistair keinen Zweifel.

    „Es tut mir leid, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln“, sagte sie jedoch und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen. Alistairs Griff wurde fester, und er trat einen Schritt auf sie zu. Zwei Jahre hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Er würde sie nicht einfach so gehen lassen.

    „Ich vergesse ganz sicher nicht die Frau, die mir mein Geld gestohlen hat.“

    „Wirklich, Ihr müsst mich verwechseln“, versicherte sie ihm und versuchte erneut, sich ihm zu entziehen. Ihr Blick huschte zwischen der Tür und dem Mann, neben dem sie eben gesessen hatte, hin und her.

    „Mein Geld!“, schrie da der Mann, dem sie die Börse erleichtert hatte. Den Moment der Ablenkung nutzte das Mädchen aus, riss sich von Alistair los rannte auf die Straße hinaus. Alistair beeilte sich, hinter ihr herzukommen, doch nach wenigen Schritten war sie bereits im Menschengetümmel der Stadt verschwunden.

    ***

    Der Diener, der Alec MacCane von Monroes Ankunft berichten sollte, war nun schon eine ganze Weile verschwunden. Monroe konnte sich lebhaft vorstellen, worauf der Mann hoffen musste, sobald er hörte, dass einer von Irvine Sinclairs Söhnen ihn aufsuchte. In einem seiner Briefe hatte Dermid seinen Vater wissen lassen, dass Alec MacCane auf eine Verbindung ihrer Häuser hoffte und dabei äußerst klug vorging. MacCane war nicht vermessen genug, eine Hochzeit zwischen seiner Tochter und Dermid vorzuschlagen, wohl wissend, dass Irvine Sinclair für seinen Erstgeborenen und Erben mächtigere Bündnisse anstrebte. Für einen Zweit- oder Drittgeborenen hingegen kam MacCanes Tochter durchaus in Frage. Monroe war bereit, sein Pferd darauf zu verwetten, dass er diese Tochter gleich kennenlernen würde, ob er wollte oder nicht.

    „Ah, verzeiht, dass wir euch haben warten lassen.“

    Monroe drehte sich herum und sah sich einem Mann mittleren Alters gegenüber, der sich mit der rechten Hand auf einen Stock stützte, während er an der linken von einer jungen Frau gestützt wurde. Alec MacCane und seine Tochter, nahm Monroe an.

    „Alec MacCane?“, erkundigte er sich dennoch, woraufhin der Mann nickte.

    „Und Ihr seid einer von Irvine Sinclairs Söhnen, Dermid Sinclairs Bruder. Was für eine Freude, Euch kennenzulernen. Darf ich Euch meine Tochter Fenella vorstellen? Aber bitte, nehmt doch Platz.“

    Monroe folgte den beiden zum Kamin, vor dem sie Platz nahmen.

    „Ich hoffe, Ihr verzeiht, dass wir Euch haben warten lassen, Mylord. Wie Ihr seht habe ich mit dem Gehen momentan ein paar Probleme.“

    „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“

    „Ach, pure Unachtsamkeit. Ich habe vergessen, meinem Pferd zu sagen, dass ich hinter ihm stehe, als es von einer Katze erschrocken wurde. Mein Fuß war der Leidtragende. In ein, zwei Wochen sollte er aber wieder verheilt sein, meinte der Arzt. Nun aber zu Euch, Mylord. Was führt euch so weit in den Norden?“

    „Ich bin im Auftrag meines Vaters hier. Wie wir aus Briefen meines Bruders erfuhren, hat er viel Zeit mit euch am französischen Hof verbracht. Wir haben seit Monaten nichts von ihm gehört und hofften, er hätte Euch gegenüber vielleicht erwähnt, wie lange er noch vorhat, in Frankreich zu verweilen.“

    Monroe sah, wie sich die Stirn des Mannes in Falten legte. Das war ganz offensichtlich nicht, was er erwartet hatte. MacCane sah seine Tochter an und schüttelte den Kopf.

    „Das kann doch gar nicht sein“, sagte er schließlich und wandte sich wieder Monroe zu.

    „Dermid Sinclair ist zwei Monate vor uns aus Frankreich abgereist“, erklärte MacCane.

    „Seid Ihr Euch sicher?“, fragte Monroe und rutschte auf dem Stuhl, auf dem er saß, nach vorn.

    „Absolut! Er verabschiedete sich noch von uns, ehe er aufbrach.“

    „Aber, das kann nicht sein … wir müssen sein Schiff suchen lassen. Falls es gesunken ist …“

    „Ihr solltet nicht vom Schlimmsten ausgehen, Mylord“, versuchte Alec MacCane ihn zu beruhigen. „Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr an den Namen des Schiffes erinnern, auf dem Euer Bruder abreiste. Ella, Kind, erinnerst du dich daran?“, wandte sich MacCane an seine Tochter, doch diese schüttelte nur stumm den Kopf. Alec seufzte. „Ich werde in meinen Aufzeichnungen nachsehen müssen. Ich habe sehr gewissenhaft Protokoll geführt über unseren Aufenthalt in Frankreich und auch jede Abreise enger Vertrauter notiert. Wenn Ihr die Güte hättet, morgen Vormittag noch einmal zurückzukommen, Mylord, dann kann ich Euch gewiss den Namen des Schiffes nennen, auf dem Euer Bruder die Reise nach Hause antrat. Vielleicht könnt Ihr Euch sogar schon im Hafen unserer schönen Stadt danach erkundigen. Ich weiß zwar nicht, wie weit gen Norden das Schiff auf Kurs war, aber vielleicht ist es einem der Seemänner oder Händler in Wick ein Begriff, und sie können Euch mehr darüber erzählen.“

    „Ich danke Euch vielmals, Lord MacCane. Ihr würdet meiner Familie damit einen großen Dienst erweisen.“

    Alec MacCane winkte ab. „Der König hat uns nach Frankreich gesandt, um alte Allianzen wieder aufleben zu lassen. Wofür wäre eine Allianz mit Frankreich gegen die Engländer gut, wenn wir uns nicht einmal untereinander helfen? Es ist längst an der Zeit, dass Schottland zu einer Einheit zusammenwächst.“

    „Dann erlaube ich mir, Euch morgen vor der Mittagszeit noch einmal aufzusuchen.“

    „Tut das, Mylord. Ich werde gleich in meinen Aufzeichnungen nachsehen.“

    ***

    Malina blickte immer wieder über ihre Schulter. Ihre Hände schwitzten heute ungewöhnlich stark. Immer wieder hatte sie das Gefühl, dass sie jemand beobachtete.

    Das war alles nur die Schuld dieses verdammten MacKays! Es war sicher nur ein Zufall, dass er hier aufgetaucht war. Niemand suchte zwei Jahre lang nach jemandem, der einem ein paar Münzen aus der Tasche genommen hatte. Vor allem niemand, der mehr als genug von ihnen hatte. Die MacKays hatten durchaus mehr als genug davon. Zwei Wochen war sie damals mit der Gauklergruppe auf ihren Ländereien unterwegs gewesen. Sie hatte genug über die Familie gelernt, um zu wissen, dass es ihnen nicht schaden würde, wenn sie einen von ihnen bestahl. Der jüngste MacKay war das offensichtlichste Ziel. Das Seufzen und der verklärte Blick vieler Mädchen, wenn sie von ihren Begegnungen mit ihm sprachen, ihr Kichern und die geröteten Wangen sagten Malina alles, was sie über ihn wissen musste. Er war reich und ein Frauenheld.

    Es war fast noch einfacher gewesen, ihn zu bestehlen, als sie erwartet hatte. Hätte sie nicht so vieles von ihm gehört, sie hätte ein schlechtes Gewissen bekommen können. So aber hatte sie sein Geld nur zu gern genommen. Ihre Brüder hatten es besser brauchen können als er. Fast zwei Monate war sie damals unterwegs gewesen und die Zeit genutzt, in der ihr Stiefvater im Zuchthaus gesessen hatte.

    Nein, Alistair MacKay war nicht ihretwegen hier. Das konnte nicht sein. Es war nur ein dummer Zufall, dass sich ihre Wege am vorigen Tag gekreuzt hatten.

    Aber dieser Zufall ließ ihr keine Ruhe.

    Malina wirbelte herum, als sie aus dem Augenwinkel einen großen, blonden Mann erkannte, der auf sie zukam. Im nächsten Augenblick schalt sie sich eine Närrin. Es war nicht MacKay. Es war irgendeiner der unzähligen Seeleute, die mit ihrem Schiff im Hafen vor Anker lagen. Der Mann sah sie nicht einmal an, ging an ihr vorbei und auf sein eigentliches Ziel zu: das nächste Wirtshaus.

    Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch. Sie würde sich nicht vom Auftauchen dieses Lords verunsichern lassen. Ihre Brüder brauchten sie. Als sie die Augen wieder aufschlug, straffte sie die Schultern und wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab. Sie würde ihre Brüder nicht im Stich lassen. Sie würde nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren. Noch immer fühlte sie sich beobachtet, schüttelte das Gefühl jedoch ab und suchte die Straßen nach Leuten ab, deren Beutel voller Gold waren.

3. KAPITEL

    „Ich will nicht nur hier warten! Wenn er etwas über Dermid weiß, will ich mitkommen“, rief Bryce.

    Alistair und Monroe warfen sich einen kurzen Blick über den Rücken von Monroes Pferd hinweg zu.

    „Er ist dein Knappe“, sagte Monroe an Alistair gewandt.

    „Er ist dein Bruder! Ich würde auch alles aus erster Hand wissen wollen, wenn Ramsay oder Malcolm etwas zugestoßen wäre.“

    Monroe seufzte und warf die Arme in die Luft. „MacCane weiß nur, dass Dermid auf einem Schiff von Frankreich aus nach Schottland aufgebrochen ist. Alles, was ich heute von ihm erfahren kann, ist der Name dieses Schiffes. Mehr nicht. Es gibt nichts, was du verpasst“, sagte er an Bryce gewandt. „Und lass Vater nie hören, dass du deine eigenen Wünsche über deine Pflichten als Knappen stellst.“

    Bryce senkte den Kopf, widersprach seinem Bruder jedoch nicht.

    „Ich sollte nicht lange weg sein. Falls MacCane mir tatsächlich den Namen des Schiffes nennen kann, werde ich seinem Rat wohl folgen und erste Nachforschungen im Hafen anstellen. Ich würde aber trotzdem gerne noch heute abreisen. Ich sollte Vater nicht zu lange auf diese Neuigkeiten warten lassen.“

    „Wir besorgen den Proviant für unsere Rückreise, während du MacCane aufsuchst.“

    Monroe nickte Alistair noch einmal zu, ehe er aufsaß und sich auf den Weg nach Wick Castle machte.

    ***

    Edan MacCane ging gemächlichen Schrittes durch die belebten Straßen der Stadt. Seiner Stadt. Seine Mundwinkel zuckten. Edan riss sich zusammen. Noch war es zu früh. Zwar nur ein wenig zu früh, doch noch konnte er sich seinem Triumph nicht gänzlich hingeben. Aber er war es gewohnt, zu warten. Er würde noch ein wenig länger warten können. Nichts und niemand konnten ihm jetzt noch seinen Sieg nehmen.

    Erneut zuckte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln, und dieses Mal ließ er zu, dass es sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Nicht mehr lange, und er würde wieder eine ernste Miene aufsetzen müssen. Sobald die Kirchenglocken läuteten. Bis dahin wollte er allerdings den Augenblick genießen, in dem er ungestört von einer glorreichen Zukunft träumen konnte, in der ihn niemand mehr aufhielt.

    „Mylord, Mylord, ich bitte Euch, kommt schnell hierher.“

    Edan sah den beleibten Mann, der wild mit einer Hand fuchtelte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Mit der anderen hielt er ein Mädchen fest, das sich vehement gegen seinen Griff zur Wehr setzte. Edans Blick verfinsterte sich. Der pelzbesetzte Mantel des Mannes und die goldenen Ringe an seinen wurstigen Fingern zeigten deutlich seinen Wohlstand. Ein krasser Gegensatz zu dem schlichten Kleid des Mädchens, das bereits deutlich bessere Tage gesehen hatte. Missmutig trat Edan näher. Er hoffte nur, er wurde nicht gerade in einen Disput zwischen einem reichen Freier und einer Hure gezogen. Er hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun.

    „Was ist hier los?“

    ***

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“

    Alistair wandte sich an Bryce und sah seinen Knappen mit hochgezogenen Brauen an.

    „Ihr wirkt ungewohnt nervös, Mylord.“ Bryce sah sich auf der Straße um und wich ein paar Männern aus, die ein großes Fass zwischen sich trugen. Alistair seufzte. Er hatte sich selbst dabei ertappt, wie er jedem braunen Schopf nachgeblickt hatte, in der Hoffnung, das Mädchen wiederzusehen. Dass er sich dabei so ungeschickt angestellt hatte, dass selbst seinem Knappen sein Verhalten auffiel, beschämte ihn. Er verhielt sich wie ein großer, alter Narr. Es war nur gut, dass seine Brüder nicht da waren, um Zeuge dieser Narretei zu werden. Sie würden ihn noch jahrelang damit aufziehen.

    Er schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen, als er aus den Augenwinkeln eine braunhaarige Frau sah, die an ihnen vorbeilief.

    „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, versicherte er Bryce und wandte sich wieder den Besorgungen zu, die sie für ihre Rückkehr nach Varrich Castle brauchten.

    „Mylord …“ Bryce’ unsichere Stimme brachte ihn dazu, dem Blick des Jungen zu folgen. Ein beleibter Mann, der allem Anschein nach ein Adliger oder ein äußerst wohlhabender Kaufmann sein musste, redete vehement auf einen jungen Mann ein. Langsam bildete sich eine Traube um die beiden, was den wütenden Mann dazu veranlasste, immer lauter zu reden.

    „… nicht das erste Mal, dass sie mich bestohlen hat! Ich habe sie schon öfter gesehen, Mylord. Es muss etwas wegen ihr unternommen werden. Ihr könnt nicht zulassen, dass sie die guten Menschen Wicks bestiehlt.“

    Erst jetzt erkannte Alistair, dass der Mann jemanden festhielt. Durch die umstehenden Menschen hindurch entdeckte er den braunen Lockenkopf, nach dem er den ganzen Morgen Ausschau gehalten hatte. Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen.

    „Mylord“, forderte der wütende Mann noch einmal. Der Jüngere sah abschätzig auf das Mädchen an seiner Seite, das sich erfolglos zu befreien versuchte.

    „Eine Diebin, ja?“

    „Aye, Mylord. Sie hat meine Geldkatze noch in der Hand, seht ihr?“

    Tatsächlich nahm der junge Lord ihr einen Lederbeutel ab, den der beleibte Mann als sein Eigentum beanspruchte.

    „Bitte, Mylord, ich bin unschuldig. Sie ist ihm auf den Boden gefallen, und ich habe sie nur aufgehoben“, versuchte sich das Mädchen zu verteidigen. Die umstehende Menge ereiferte sich über ihre Worte, und Alistair verlor sie kurz aus den Augen, als sich die Menge dichter um das Spektakel scharrte. Als er sie wiedersah, klammerte sie sich am Hemd des jungen Lords fest und schien ihn anzuflehen, ihr zu glauben. Ihre Worte drangen nicht mehr bis zu Alistair hindurch, dafür war die Menge zu laut.

    Als der junge Lord sie grob zu Boden stieß, machte Alistair einen Schritt nach vorn, worauf Bryce sich ihm entsetzt in den Weg stellte. „Mylord, was habt Ihr vor?“, zischte der Knappe und sah sich mit großen Augen um. „Ihr könnt doch nicht …“

    Alistair hörte ihm kaum zu. Er wollte durch die Menschenmenge eilen und dem Mädchen helfen. Er wusste, dass es verrückt war. Er konnte, nein, er durfte sich nicht einmischen. Aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass dem Mädchen etwas geschah.

    „Eine Diebin ist keine Gefahr ohne ihre Hände. Hackt sie ihr ab“, hallte die Stimme des jungen Lords da über die Menge. Zustimmendes Johlen war seine Antwort. Alistair schob Bryce zur Seite und legte eine Hand um seinen Schwertgriff. Die warnenden Rufe seines Knappen verhallten im Johlen der Menge.

    Ehe Alistair die Menschengruppe erreichen konnte, wand sich eine schmale Gestalt durch die Leute hindurch und prallte mit ihm zusammen. Instinktiv ergriff Alistair ihre Oberarme, ehe sie stürzen konnte, und hielt sie fest.

    Grüne Katzenaugen funkelten ihn an.

    „Du“, hauchte er, als er in das Gesicht blickte, das sich seit zwei Jahren Nacht für Nacht in seine Träume schlich.

    ***

    Malina unterdrückte den Drang zu schreien. Sie musste hier weg. Sie hatte es gerade geschafft, MacCane und diesem Goldhändler zu entkommen, nur, um vom nächstbesten Adligen festgehalten zu werden. Malina wusste nur zu gut, wem sie gegenüberstand. MacKay. Reich, gutaussehend, adelig. Die Art von Mann, die sie am liebsten bestahl, weil sie es am leichtesten verkraften konnten. Weil sie es am meisten verdienten.

    „Lasst mich los“, zischte sie ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Es würde nicht lange dauern, bis man ihre Flucht bemerkt hatte.

    „Mylord …“

    MacKay warf einen kurzen Blick zu dem dunkelhaarigen Jungen, der ihn ansprach, ehe er Malinas Hand ergriff.

    „Komm mit“, forderte er sie auf und zog sie mit sich. Er führte sie in die entgegengesetzte Richtung von MacCane, und nur deswegen folgte Malina ihm. Sie hörte, wie die Menge hinter ihr schrie. Sie hatten ihre Flucht bemerkt.

    „Lasst mich los“, verlangte sie noch einmal von MacKay und versuchte laufend ihre Hand freizubekommen, doch er hielt sie fest. Ihr blieb nichts Anderes übrig, als blindlings hinter ihm herzurennen. Zumindest gestattete ihm seine Größe und Statur ungehindert durch die Straßen zu laufen. Es war ein ungewohntes Gefühl, sich nicht zwischen Menschen hindurchducken zu müssen.

    Malina warf einen hastigen Blick über ihre Schulter und sah, wie eine Handvoll Soldaten zu ihnen aufschloss.

    „Lasst mich endlich los, sie haben uns bald!“

    Statt ihrer Aufforderung endlich zu folgen, zog MacKay sie in eine Seitengasse und lief weiter mit schnellen Schritten durch die immer schmaler werdende Straße. Malina zweifelte daran, dass er noch wusste, wo sie waren. Sie selbst hatte bereits Schwierigkeiten, sich noch zurechtzufinden. Hinter ihnen waren die schweren Schritte der Soldaten zu hören, während vor ihnen vereinzelte Menschen zur Seite traten, um ihnen Platz zu machen.

    „Sie haben uns gleich eingeholt!“, schrie Malina den MacKay an.

    Als er plötzlich stehenblieb, rannte sie fast in ihn hinein.

    Ruckartig drehte er sich um und blickte auf die Straße hinter ihr. Malina sah, wie er seine Stirn runzelte. Im nächsten Augenblick legte er seine Hände um ihre Taille und hob sie auf ein Fass, das neben dem Eingang einer heruntergekommenen Schenke stand.

    „Du kannst dich später bedanken“, murmelte er, während Malina ihn entgeistert ansah. Was dachte er, was er da tat? Sie den Soldaten auf dem Silbertablett präsentieren? Doch ehe sie ihm diese Frage stellen konnte, wanderten seine Hände zu ihrem Rücken und zogen sie an näher ihn. Er lehnte sich zu ihr, und im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.

    Malina erstarrte augenblicklich.

    Sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen. Nur vage nahm sie die Schritte der vorbeieilenden Soldaten wahr. Hitze schoss in ihren Kopf und verweilte noch deutlich spürbar in ihren Wangen, als sich MacKay aus dem Kuss löste und den Kopf wandte, um den Soldaten nachzusehen.

    „Fürs erste sind sie weg. Du solltest dich trotzdem nicht mehr allzu lange in der Stadt herumtreiben, falls sie …“

    Malinas Körper reagierte bereits, als ihr Verstand noch darum kämpfte, wieder zu sich zu kommen. Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf die Wange, und der Schmerz, der ihre Finger dabei durchfuhr, schaffte es endgültig, sie wieder zur Besinnung zu bringen.

    „Du hast eine äußerst merkwürdige Art, dich dafür zu bedanken, dass ich dir gerade das Leben gerettet habe.“ MacKay strich sich mit einer Hand über die Stelle, auf der sich ihr roter Handabdruck abzeichnete.

    „Ich habe Euch weder um Hilfe gebeten, noch sie benötigt. Ich wäre ebenso gut den Soldaten entkommen, wenn ich auf mich gestellt gewesen wäre.“ Malina ließ sich von dem Fass zu Boden sinken und ignorierte MacKays hochgezogene Brauen. Was bildete er sich eigentlich ein? Sie verwarf die Frage gleich wieder. Er war der Bruder eines Lairds. Er hatte Geld und sah gut aus. Er war es gewohnt, dass Frauen scharenweise in verzücktes Seufzen ausbrachen, wenn er sie ansah.

    Sie trat einen Schritt von ihm zurück und streckte die Hände nach der Hauswand hinter sich aus.

    „Erwartet nur keine Dankbarkeit von mir“, fauchte sie ihn an, als sie einen weiteren Schritt zurück machte. Sie musste hier weg. Zumindest damit hatte er recht: Sie musste so schnell wie möglich aus der Stadt entkommen.

    MacKay hob abwehrend die Hände. Malina bereitete sich darauf vor, dass er versuchen würde, sie erneut zu packen, sie vielleicht doch noch zu MacCane zurückzubringen, wenn sie sich nicht als so dankbar erwies, wie er vielleicht erwartet hatte. Als er nicht sofort nach ihr griff, nutzte Malina die Gelegenheit, drehte sich um und rannte in die andere Richtung davon.

    Wehmütig dachte sie an den vollen Lederbeutel an ihrem Gürtel. Wick würde sie nicht mehr betreten können. Das Geld, das sie heute Morgen noch erbeutet hatte, würde das letzte sein, was sie ihren Brüdern geben könnte, bis sie etwas Neues gefunden hatte. Es würde nicht einfach werden.

    Das einzig Gute an dem Vorfall auf dem Marktplatz war, dass der Beutel, den sie MacCane bei ihrem Flehen um Gnade gestohlen hatte, deutlich schwerer wog als die Geldkatze des Goldhändlers. Der junge Lord hatte ihr den Abschied von Wick wenigstens gut bezahlt, auch wenn er davon vielleicht noch nichts wusste.

    ***

    Alistair starrte ihr noch immer nach, als Bryce atemlos auf ihn zugelaufen kam.

    „Ist dir jemand gefolgt?“

    Bryce schüttelte den Kopf, sah sich aber dennoch um. Alistair nickte, den Blick noch immer auf die Gasse gerichtet, in die das Mädchen verschwunden war.

    „Folge ihr“, sagte er plötzlich und wandte sich an Bryce. „Halte Abstand, aber pass auf, dass du sie nicht verlierst. Wenn du herausgefunden hast, wo sie lebt, komm zum Stadttor zurück. Dort werde ich mit deinem Bruder auf dich warten.“

    „Aber der Proviant …“

    „Um den kümmere ich mich. Geh, bevor du sie nicht mehr findest.“

    Erneut dachte Alistair daran, wie dankbar er dafür war, dass Ramsay und Malcolm ihn gerade nicht sehen konnten. Er wusste, dass er sich zum Narren machte. Er hatte einer Diebin zur Flucht verholfen, hatte sich in die Rechtsprechung eines Lords eingemischt. Und jetzt wollte er ihr immer noch helfen. Sie war so dünn und leicht wie eine Feder gewesen, als er sie auf das Fass gehoben hatte. Als er sie an sich gezogen hatte, glaubte er fast, sie zu zerbrechen. Eine geübte Diebin, die ihre Beute nicht für Essen ausgab.

    Alistair wollte wissen, was es mit ihr auf sich hatte.

4. KAPITEL

    Monroe konnte nicht sagen, woher es kam, doch als er durch das Tor von Wick Castle ritt, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Ein Mann, augenscheinlich wenige Jahre älter als er selbst, lief über den Hof und gab jedem, der ihm über den Weg lief, Befehle, die die Dienstboten mit stoischem Nicken zur Kenntnis nahmen.

    „Und wer seid Ihr?“, fragte er Monroe, als dieser sich dem Haupthaus der Burg näherte, sein Pferd an den Zügeln führend.

    „Monroe Sinclair, ich folge einer Einladung seiner Lordschaft.“ Ihm gefiel die Art, wie der Fremde ihn musterte, ganz und gar nicht. Für die Bewohner der Burg hoffte er, dass es sich bei seinem Gegenüber nicht um MacCanes Sohn handelte.

    „Ich fürchte, Ihr werdet die Burg augenblicklich verlassen müssen“, forderte der Fremde ihn auf und stellte sich ihm in den Weg.

    Monroe lachte nur trocken und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich werde jetzt Lord MacCane aufsuchen. Aber keine Sorge, ich werde ihn nicht lange aufhalten.“ Zielstrebig ging Monroe an ihm vorbei und ignorierte den Mann, als dieser versuchte, sich ihm erneut in den Weg zu stellen. Er wollte sich nicht länger als nötig hier aufhalten.

    Gefolgt von dem Fremden stieg er die Treppen zur Eingangstür hinauf.

    „Lord MacCane wird Euch nicht empfangen. Ihr vergeudet Eure Zeit. Und meine dazu.“

    Als Monroe die oberste Stufe erreichte, öffnete sich die Tür vor ihm, und er sah sich Fenella MacCane gegenüber. Dieses Mal war die junge Frau jedoch nicht in Begleitung ihres Vaters, sondern einer älteren Dame. Beide Frauen hatten rotgeweinte Augen, und Fenella wäre in Monroe hineingelaufen, hätte dieser nicht einen Schritt zurück getan.

    „Oh, verzeiht, Mylord. Ich habe Euch nicht gesehen“, entschuldigte sich Fenella. „Ihr … Ihr wart mit meinem Vater verabredet. Ich … ich habe es ganz vergessen.“

    „Mylady …“ Der Fremde hatte zu ihnen aufgeschlossen, und Monroe stutzte, als er den warnenden Ton in seiner Stimme hörte.

    Fenella MacCane warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder an Monroe wandte. „Wir waren gerade auf dem Weg zur Kapelle. Würdet Ihr uns begleiten?“

    Monroe nickte und reichte ihr den Arm, um ihr den Weg die Treppen hinab zu erleichtern.

    „Mylady, Euer Bruder ermahnte mich …“

    „Mein Bruder ist nicht hier, Mr. Bayd. Ich verstehe, dass es schwer sein muss, nicht in Eure Stellung als Verwalter der Burg zurückzufallen.“

    „Mylady …“

    „Ihr habt sicherlich noch etwas Wichtiges, um das Ihr Euch jetzt kümmern müsst, Mr. Bayd.“

    Mr. Bayd war deutlich anzusehen, wie sehr es ihm widerstrebte, das Feld zu räumen, doch schließlich gab er nach.

    „Mylady, bitte verzeiht die Frage, aber …“, erfasste Monroe das Wort.

    „Ich fürchte, Ihr habt Euch heute Morgen umsonst auf den Weg hierher gemacht, Mylord.“ War Fenella MacCanes Stimme Mr. Bayd gegenüber noch fest gewesen, so war ihr nun ein Zittern deutlich anzuhören.

    „Mein Vater ist letzte Nacht von uns gegangen. Sein Kammerdiener fand ihn heute Morgen am Fuße der Treppe liegend. Der Himmel allein weiß, was er sich dabei dachte, mit seinem verletzten Fuß allein die Treppe in die große Halle zu nehmen. Ich wünschte, ich könnte Euch helfen, Mylord, aber ich weiß nicht, ob er etwas in seinen Notizen gefunden hat, was Euch hilfreich wäre.“ Sie blieben auf dem Hof stehen, und Monroe sah die junge Frau vor sich schweigend an.

    „Mein zutiefst empfundenes Beileid, Mylady“, brachte Monroe schließlich über die Lippen und trat einen Schritt zurück. „Hätte ich das gewusst, ich hätte Euch heute Morgen nicht aufgesucht.“

    „Natürlich nicht. Ich mache Euch keinen Vorwurf, Mylord. Ich wünschte nur, ich könnte Euch bessere Neuigkeiten überbringen. Um Eures Bruders Willen. Wir haben ihn in Frankreich als treuen Freund kennen und schätzen gelernt. Die Nachricht von seinem Verschwinden hat meinen Vater tief bestürzt. Er hatte gehofft, Euch helfen zu können.“

    „Ihr solltet jetzt nicht an meinen Bruder denken, Mylady. Ihr habt sicher genug, um das Ihr Euch nun kümmern müsst.“

    Fenella nickte knapp.

    „Wenn Ihr uns entschuldigt, wir wollen für meinen Vater beten.“

    „Selbstverständlich. Ich werde Euch nicht länger belästigen. Lebt Wohl, Mylady.“

    Mr. Bayd war nicht weit, als Monroe zu seinem Pferd zurückkehrte und aufstieg, um die Burg zu verlassen. Monroe spürte den Blick des Mannes in seinem Rücken. Ein Schauer überkam ihn. Dieser Mann gefiel ihm nicht, und sein Interesse daran, ihn von Wick Castle fernzuhalten, sein Bestreben, Lady MacCane an einer Unterhaltung mit ihm zu hindern, machten ihn misstrauisch. Irgendetwas stimmte hier nicht.

    Monroe konnte Wick nicht schnell genug verlassen. Ohne den Namen des Schiffes, auf dem Dermid gereist war, gab es ohnehin nichts, was ihn noch länger hier halten könnte. Er hoffte, Alistair und Bryce waren ebenfalls zum Aufbruch bereit. So sehr Monroe sich auch wünschte, seinen Eltern bessere Neuigkeiten überbringen zu können, es war an der Zeit, dass sie erfuhren, dass Dermid Schottland längst hätte erreichen müssen.

    ***

    „Wo ist Bryce?“

    „Er verfolgt eine Taschendiebin. Ich habe ihm gesagt, wir würden hier auf ihn warten. Wie war dein Gespräch mit MacCane?“

    „Ihr wurdet bestohlen?“ Alarm schwang in Monroes Stimme mit, als er Alistair musterte.

    „Nein. Es ist … kompliziert. Also, was hatte MacCane zu berichten?“

    Monroe seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

    „Nichts. Er ist letzte Nacht gestorben.“

    „Letzte Nacht?“

    „Ja, ein außerordentlich unglücklicher Zeitpunkt, wenn du mich fragst. Außer einer trauernden Tochter hinterlässt er einen überaus unfreundlichen Verwalter, der mich gar nicht schnell genug von der Burg wegbekommen konnte.“

    Ehe Alistair etwas erwidern konnte, sah er, wie Bryce auf sie zugerannt kam.

    „Hast du sie gefunden?“, fragte er seinen atemlosen Knappen. Dieser nickte nur schweigend, während er versuchte, wieder Luft zu bekommen.

    „Sie ist zu einem verfallenen Hof Richtung Norden gegangen.“

    „Erfahre ich jetzt, was es mit dieser Taschendiebin auf sich hat?“, mischte sich Monroe ein.

    „Das versuche ich gerade noch selbst herauszufinden“, gestand Alistair und reichte Bryce die Zügel seines Pferdes, ehe er selbst aufsaß.

    „Reite voran“, forderte er Bryce auf.

    ***

    Es dauerte lange, bis das Zittern, das ihren ganzen Körper ergriffen hatte, nachließ. Selbst, als sie die Stadttore Wicks hinter sich gelassen hatte, drehte sie sich immer wieder um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie nicht los. Ihre Hand schloss sich immer wieder um den Lederbeutel, den sie in den Falten ihres Rocks versteckt hielt. MacCane war reich genug, um seinen Verlust zu verschmerzen. Sicher würde er sich nicht die Mühe machen, sie aus der Stadt heraus zu verfolgen.

    Malina versuchte daran zu denken, was ihre Brüder mit dem Geld tun konnten. Wie lange sie davon würden leben können. Eine Woche? Einen Monat? Länger?

    Noch hatte sie nicht die Gelegenheit gehabt, das Geld zu zählen, doch der Beutel war schwer. Sein Gewicht fühlte sich gut in ihrer Hand an. Er konnte ihr für einige Momente die Angst vor der Zukunft nehmen.

    Was konnte sie tun? Wenn man sie wieder in Wick sähe, würde man ihr die Hände abschlagen. Aber wo sollte sie hin? Und wie sollte sie ihre Brüder versorgen?

    Sie kämpfte gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten. Bisher hatte sie es noch immer geschafft. Sie würde auch dieses Mal einen Ausweg finden.

    Als sie sich ihrem Heim näherte, sah sie ihre Mutter aus der Tür treten. Mit einer unauffälligen Geste stellte Malina sicher, dass MacCanes Beutel sicher versteckt war, ehe sie das Haus betrat.

    „Hast wieder den ganzen Morgen in der Stadt vertrödelt, was?“, raunzte ihre Mutter sie an und schlug ihr mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. „Treibst dich Gott weiß wo herum, statt hier deine Arbeit zu tun. Glaubst du, das Haus putzt sich von allein? Dass das Essen von selbst auf dem Tisch landet? Sei froh, dass dein Vater noch nicht wach ist.“

    „Er ist nicht mein Vater“, erwiderte Malina leise und duckte sich unter dem nächsten Schlag ihrer Mutter hinweg.

    „Undankbares Stück! Hat er dich nicht wie sein eigen Fleisch und Blut aufgenommen? Wo wären wir wohl ohne ihn, na?“

    Malina bedachte sie nicht mit einer Antwort. Ihre Mutter hatte immerhin damit recht: Ihr Stiefvater behandelte sie ebenso schlecht wie seine eigenen Söhne. Ohne ihn wären sie jedoch tausend Mal besser dran.

    „Wo sind die Jungs?“, fragte sie stattdessen und machte sich schon auf den Weg, das Haus wieder zu verlassen, um nach ihnen zu suchen, als ihre Mutter sie am Arm packte und zurückzerrte.

    „Du bleibst hier und machst deine Arbeit! Deine Brüder sammeln Holz im Wald und sehen nach den Fallen.“

    Malina presste die Lippen fest aufeinander. Sie sandte ein stilles Gebet gen Himmel, dass niemand ihre Brüder dabei sehen möge, wie sie im Wald wilderten. Auch wenn es nur ein einziger Hase sein würde, den sie fangen könnten, so wäre es genug, um sie alle bitterlich büßen zu lassen.

    Alles in ihr drängte sie dazu, in den Wald zu laufen und ihre Brüder nach Hause zu holen. Jemand musste sie doch beschützen.

    Doch ihre Mutter ließ sie nicht aus den Augen. Mit jedem Augenblick, den Malina mit ihr im Haus gefangen war, wuchs ihre Angst um ihre Brüder. Sie musste sich keine Sorgen machen, versuchte sie sich zu beruhigen. Ihre Brüder waren klug. Sie wussten, wie gefährlich es war, was sie taten. Sie würden sich nicht erwischen lassen.

    Aber das hatte sie auch stets über sich selbst geglaubt. Dass sie klug war, zu verschlagen, um sich erwischen zu lassen. Bis zu diesem Morgen.

    Erst, als Malina die Arbeiten im Haus zur Zufriedenheit ihrer Mutter erledigt hatte, ließ diese sie gehen. Ihr Stiefvater schlief noch immer. Malina versuchte nicht daran zu denken, wie viel Essen man mit dem Geld, das er in seinen heutigen Rausch investiert hatte, hätte kaufen können.

    Sie musste nicht weit gehen, ehe ihre Brüder ihr entgegenkamen. Angus und Barclay trugen Äste in den Händen. Von einem Hasen oder auch nur einem Eichhörnchen war jedoch nichts zu sehen. Ihre Mutter würde wütend sein, ihr Stiefvater sicher toben, doch Malina war erleichtert.

    „Was ist passiert?“, fragte Angus, als die Jungs bei ihr ankamen.

    „Ich habe mir Sorgen um euch gemacht, ihr wart lange weg.“

    „Mutter war wach“, erklärte Angus.

    Malina nickte. Sie selbst war es gewesen, die den Jungs beigebracht hatte, so wenig Zeit bei den Eltern zu verbringen, wie sie konnten.

    „Du hast dir keine Sorgen gemacht. Nicht nur, weil wir so lange weg waren. Weshalb dann?“, fragte Angus leise und ließ sich mit Malina einige Schritte hinter seine jüngeren Brüder zurückfallen.

    „Du bist zu klug für dein Alter“, murmelte Malina und sah, wie Angus die Stirn runzelte.

    „Es wird mir nicht gefallen, oder?“

    „Nein“, bestätigte Malina.

    „Musst du weg?“

    Malina schwieg. Angus nickte knapp und wandte sich von ihr ab.

    „Man hat mich erwischt“, flüsterte Malina, als Angus seine Schritte beschleunigte.

    „Ich habe dir gesagt, dass das passieren wird!“ Angus wirbelte zu ihr herum, warf die Äste auf den Boden und stemmte die Hände in die Hüften. „Immer wieder habe ich es dir gesagt, aber du wolltest nicht hören! Und jetzt? Jetzt musst du weggehen und lässt uns allein! Du lässt uns bei ihnen.“

    „Niemals!“, versprach Malina und meinte es so. Sie würde ihre Brüder nicht zurücklassen, egal, wohin sie das Leben verschlagen würde. Irgendwie würde es ihr gelingen, sie alle zusammen durchzubringen. Irgendwo würde es ein Leben für sie geben.

    „Malina?“ Jamie kam auf sie zu und sah sie mit großen Augen an. Unsicher schaute er zwischen Angus und ihr hin und her.

    „Ist es wahr? Gehst du weg?“

    Auch Barclay und Clyde schlossen zu ihnen auf, und Malina spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals formte. Sie ging vor Jamie in die Hocke und zog ihn in ihre Arme.

    „Wir gehen zusammen weg.“

    „Wohin?“, fragte Angus, und Malina schloss die Augen. Ihr kleiner Bruder hatte das Talent, die unbequemsten Fragen zu stellen.

    „Das weiß ich noch nicht“, gestand Malina und löste sich langsam von Jamie. Sie stand auf und ergriff dessen Hand. „Aber wir werden etwas finden. Hauptsache, wir bleiben zusammen, nicht wahr?“

    Jamie nickte eifrig. Clyde und Barclay folgten nach kurzem Zögern.

    „Wann?“, fragte Angus, und Malina sah ihm an, dass er ihre Worte anzweifelte. Es schmerzte sie, dass er ihr nicht glaubte.

    „Bald“, versprach sie. Sobald ihr eingefallen war, wohin sie gehen könnten.

5. KAPITEL

    „Wieso verfolgen wir eine Taschendiebin, wenn sie weder dich noch Bryce ausgeraubt hat?“

    „Ich will wissen, warum sie stiehlt“, gestand Alistair und vermied es, Monroe dabei anzusehen.

    „Warum sie stiehlt? Was erwartest du? Dass sie dafür einen guten Grund hat?“

    „Aye.“ Nun begegnete Alistair doch Monroes Blick und sah, wie sein Freund den Kopf schüttelte.

    „Sie ist hübsch, nicht wahr?“

    „Das ist es nicht. Sie ist keine typische Diebin, das weiß ich einfach.“

    „Gut, was glaubst du also, was es ist? Was bringt sie dazu zu stehlen statt einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.“

    „Welcher Arbeit?“, konterte Alistair und Monroe zuckte mit den Schultern.

    „Ich weiß es nicht, aber es muss etwas Anderes geben, dem sie nachgehen könnte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, als anderen Menschen ihr Geld zu nehmen. Vielleicht hat sie ja ein Kind, für das sie sorgen muss.“

    Alistair antwortete nicht. Er selbst hatte schon daran gedacht, diesen Gedanken aber rasch von sich gewiesen. Ein Kind bedeutete, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, und auch wenn Alistair es nicht zugeben wollte, missfiel ihm diese Möglichkeit sehr.

    „Dort ist es.“ Bryce hielt sein Pferd an und deutete auf ein heruntergekommenes Haus, von dem Alistair kaum glauben konnte, dass dort noch jemand leben sollte.

    „Bist du dir sicher?“

    Bryce nickte. „Sie ist dort hineingegangen und nicht wieder herausgekommen. Ich habe extra ein wenig gewartet.“

    „Da kommt jemand“, unterbrach Monroe sie und nickte in Richtung des Waldes, von wo aus eine kleine Gruppe zielstrebig auf das Haus zuging.

    „Ist sie das?“, erkundigte sich Monroe, und Alistair nickte, während er das Mädchen, Mary, beobachtete. Vier Jungen begleiteten sie, der kleinste hielt ihre Hand. Sie wurden merklich langsamer, als sie sich dem Haus näherten.

    „Nicht nur ein Kind, um das sie sich kümmert. Aber sie sieht ein wenig jung aus, um ihre Mutter zu sein …“ Monroe hatte kaum ausgesprochen, als das Mädchen sie bemerkte. Alistair beobachtete, wie sie stehenblieb, die Schultern straffte. Für einen Moment schien sie unentschlossen, ob sie davonlaufen oder Schutz im Haus suchen sollte. Ihr Zögern ließ auch ihre Begleiter von den Fremden Notiz nehmen.

    Der größte der Jungs, den Alistair auf die Entfernung um etwa zwei Jahre jünger als Bryce schätzte, imitierte die Haltung des Mädchens, während er einen Arm ausstreckte, um den Jungen neben ihm zurückzuhalten.

    Für einen langen Augenblick standen sie sich alle schweigend gegenüber. Dann unterbrach das Geräusch einer Tür, die aufgestoßen wurde, die Stille.

    „So, kommt ihr auch mal wieder nach Hause, ja?“, lallte der Mann, der aus dem Haus trat. Er blinzelte in die Sonne und verzog das Gesicht, während er eine Hand vor die Augen hob. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den Kindern, die er zu sich winkte.

    „Na los, los, das Feuer schürt sich nicht von selbst. Du!“, wandte er sich an den größten Jungen, der sich zwischen den Mann und die anderen stellte.

    „Hast du was gefangen?“

    „Nein“, erwiderte er so leise, dass Alistair ihn kaum hören konnte. Die Ohrfeige, die der Mann ihm gab, schallte dafür umso lauter in seinen Ohren.

    „Taugenichts! Und du?“, wandte er sich an das Mädchen und griff nach ihrem Arm.

    Alistair handelte ohne zu zögern und überbrückte die letzten Meter, die ihn von der Szene trennten, die sich vor ihm abspielte.

    „Ich glaube, das reicht“, erklärte er ruhig und schloss seine Hand um den Arm des Mannes. Alistair drückte gerade so fest, um sein Gegenüber wissen zu lassen, dass er es ernst meinte, damit er von dem Mädchen abließ.

    „Wer seid Ihr und was mischt Ihr Euch hier ein? Ich erziehe meine Kinder, wie es mir passt, und die haben alle eine gehörige Tracht Prügel verdient.“

    Alistair bemühte sich, nicht dem Drang nachzugeben, den Mann von sich zu stoßen. Er stank entsetzlich. Nicht nur nach Alkohol, dem er offensichtlich nur zu gern frönte. Sein Haar hing ihm in dünnen Strähnen auf die Schultern, und die Finger, die er langsam von seinem Opfer löste, waren dreckverkrustet.

    Alistair musterte ihn abschätzig von Kopf bis Fuß.

    „Wenn hier jemand eine Tracht Prügel verdient, dann sicher keiner der Jungen hier.“

    Der Mann schnaubte und riss sich von Alistairs Griff los.

    „Hast du den hier angeschleppt?“, fuhr er Mary an und spukte vor Alistair auf den Boden.

    „Hast dir ’nen feinen Pinkel angelacht, der dich aushält? Und behauptest deiner Mutter und mir gegenüber, du hättest kein Geld. Lässt deine eigenen Eltern verhungern. Undankbares Pack alle miteinander.“ Er wedelte mit den Armen in der Luft, um all seine Kinder mit in sein Fluchen einzubeziehen.

    „Wenn du sie bezahlst, damit sie die Beine für dich breitmacht, kannst du auch Geld für ihre Eltern springen lassen.“

    „Ich bin keine Hure!“, flüsterte Mary und ballte die Hände zu Fäusten. Mit jeder Sekunde, die Alistair in der Anwesenheit ihres Vaters verbrachte, wuchs seine Abscheu gegenüber diesem Mann.

    Alistair griff in den Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und zog zwei Silbermünzen heraus, die er dem Mann entgegenhielt.

    „Nimm die und rühr deine Kinder nie wieder an.“

    Die Gier, die in den Augen des Mannes aufloderte, war schwer zu übersehen. Dennoch zögerte er, die Hand nach den Münzen auszustrecken. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Alistair fragte sich, ob er darauf noch den billigen Fusel schmeckte, mit dem er sich zuvor betrunken haben musste.

    „Zwei Silberstücke für die Plagen? Wo ist der Haken?“ Er kniff die Augen zusammen und sah an Alistair vorbei zu Monroe und Bryce. „Man hört so allerhand darüber, was heutzutage mit armen Kindern angestellt wird.“

    „Dann ein Silberstück, das dürfte dein Gewissen erleichtern“, erklärte Alistair mit einem Grinsen und ließ eine der beiden Münzen in seiner linken Hand verschwinden.

    „Nehmt sie oder lasst es bleiben“, forderte er den Mann auf, der sein Zögern ablegte und gierig nach der Silbermünze in Alistairs rechter Hand griff.

    „Seht zu, dass ihr Land gewinnt und kommt ja nicht wieder!“

    Ob er damit Alistair oder seine eigenen Kinder meinte, war schwer zu sagen. Alistair sah ihm zu, wie er zurück ins Haus torkelte und die Tür hinter sich ins Schloss zog.

    „Was bildet Ihr Euch eigentlich ein?“, fauchte ihn Mary an.

    „Du musst wirklich an deiner Dankbarkeit arbeiten“, erklärte Alistair ruhig, als er sich zu ihr umdrehte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte ihn aus ihren grünen Katzenaugen wütend an.

    „Es ist mir egal, wie viel Geld ihr ihm gegeben habt, ich bin nicht zu kaufen.“

    „Das habe ich auch nie angenommen.“

    Mary lachte trocken auf.

    „Natürlich nicht, Ihr nahmt an, ich würde mich Euch aus reiner Dankbarkeit hin…“ Sie stutzte, warf einen Blick auf ihre Brüder und räusperte sich. Eine feine Röte überzog ihre Wangen, und sie presste die Lippen aufeinander.

    „Ich bin nicht, wofür Ihr mich haltet“, zischte sie gerade laut genug für Alistairs Ohren.

    „Ich halte dich für eine Diebin, die mich vor zwei Jahren um eine Summe erleichtert hat, die für sie ein kleines Vermögen gewesen sein musste.“

    Sie widersprach ihm nicht, reckte nur das Kinn, als sei sie auch noch stolz auf ihre Tat.

    „Was sollen wir jetzt tun, Malina?“, fragte der kleine Junge, den sie vorhin an der Hand gehalten und der sich während der Konfrontation mit seinem Vater hinter ihr versteckt hatte.

    Malina. Nicht Mary. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass sie ihn belogen hatte, was ihren Namen anging.

    „Ihr kommt mit uns nach Varrich Castle“, schlug Alistair ohne zu zögern vor. Während Malina ihn mit hochgezogenen Brauen ansah, hörte Alistair hinter sich ein unterdrücktes Husten Monroes.

    ***

    Malina glaubte, sich verhört zu haben.

    „Wir sollen nach Varrich Castle mitkommen? Wozu?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, während sie zu dem MacKay aufsah.

    „Dort gäbe es Arbeit für dich und deine Brüder.“

    „Arbeit?“ Malina glaubte ihm kein Wort. Warum sollte sich ein Mann seines Standes darum kümmern, was aus ihnen wurde. Seinesgleichen hatte doch nur eine Verwendung für jemanden wie sie.

    „Ich werde auch nicht für Geld Euer Bett teilen.“

    „Das erwarte ich auch gar nicht. Es gibt Arbeit auf der Burg meines Bruders. Gute und ehrliche Arbeit. Für dich und deine Brüder. Was ist deine Alternative? Wick? Soll ich dich daran erinnern, was passiert, wenn du die Stadt noch einmal betrittst?“

    Malina schüttelte knapp den Kopf. Nein, das musste er nicht. Sie wusste selbst zu gut, dass Wick keine Option mehr für sie war. Aber Varrich Castle …

    „Du warst auf unserem Land, du hast meinen Clan kennengelernt und weißt, dass es den Menschen dort gut geht. Deine Brüder hätten eine Zukunft vor sich, die sie hier nicht haben.“

    Er hatte Recht und in diesem Augenblick hasste sie ihn dafür. Sie hasste ihn dafür, dass er ihren Brüdern etwas bieten konnte, das sie ihnen nie aus eigener Kraft hätte ermöglichen können. Für ihn war es nichts, eine Kleinigkeit. Sie hatte viel über Alistair MacKay gehört. Alles war einfach für ihn. Das Leben hatte ihm nie einen einzigen Schatten auferlegt, nie einen einzigen Stein in seinen Weg geworfen.

    Malina überkam das Bedürfnis, sich mit der Hand über die Lippen zu streichen. Sie hatte seinen Kuss vergessen wollen. Den Kuss, der gar kein richtiger Kuss gewesen war. Sie schüttelte ihren Kopf, um ihre Gedanken zu klären.

    Langsam sah sie ihre Brüder an, einen nach dem anderen.

    Ihr Blick begegnete Angus’, ehe sie nickte.

    „Gut, wir kommen mit“, gab sie schließlich nach. Jetzt war nicht die Zeit, um ihre Abneigung dem Mann gegenüber sprechen zu lassen. Sie musste an ihre Brüder denken, und für sie war Varrich Castle tatsächlich besser als alles andere, was Malina in den Sinn gekommen war.

    Der MacKay lächelte leicht, und Malina wandte sich hastig ab. Es war zu leicht, dieses Lächeln. Es kam ihm zu leicht auf die Lippen und ließ ihr Herz viel zu leicht schneller schlagen. Alistair MacKay war berüchtigt dafür, Herzen zu brechen, wo er nur auftauchte. Sie war seinem Lächeln vor zwei Jahren nicht verfallen, sie würde es auch heute nicht.

    „Gibt es noch etwas, das ihr braucht? Wenn ihr noch irgendwelche Habseligkeiten aus dem Haus holen müsst …“ Er hielt inne, als Malina den Kopf schüttelte. Sie spürte, wie Jamie sich enger an sie presste und nach ihrer Hand griff. Erneut schlug ihr Herz schneller, doch dieses Mal hatte es nichts mit dem MacKay zu tun. Sie würde ihre Brüder von diesem schrecklichen Ort wegbringen. So lange hatte sie davon geträumt.

    „Was wir brauchen, tragen wir bereits bei uns“, erklärte sie und drückte Jamies kleine Hand fest.

    „Dann lasst uns aufbrechen. Der Tag ist noch jung, und wir können bis Einbruch der Dunkelheit schon ein gutes Stück zurückgelegt haben.“ Der MacKay bedeutete ihr, voraus zu gehen, doch Malina rührte sich nicht, bis er mit einem leisen Seufzen an ihr vorbeigegangen war. Erst, als auch seine beiden Begleiter mit ihren Pferden an ihnen vorbeigeschritten waren, folgte Malina ihnen.

    „Ist das wirklich eine gute Idee?“, fragte Angus leise. Malina vermied es, ihren Bruder anzusehen.

    „Natürlich. Du wirst schon sehen, von jetzt an wird alles gut werden.“ Vielleicht würde sie es anfangen zu glauben, wenn sie es nur oft genug aussprach.

6. KAPITEL

    Als sie bei Anbruch der Dunkelheit ein Lager aufschlugen, hatten sie nicht so viel von der Strecke zurückgelegt, wie die Männer erwartet hatten. Malina war sich der Tatsache bewusst, dass sie mehr Pausen eingelegt hatten, als sie es ohne sie und ihre Brüder getan hätten. Ihre Begleiter waren wie sie zu Fuß gegangen. Lediglich Jamie hatte lange Strecken auf dem Rücken von Alistair MacKays Pferd zurückgelegt, als er müde geworden war.

    „Ihr wärt schneller ohne uns“, bemerkte Malina, als Alistair Jamie von seinem Pferd hob. Ihr jüngster Bruder war beim Reiten fast eingeschlafen und gähnte herzhaft, sobald er wieder Boden unter den wackligen Füßen hatte.

    „Wir sollten morgen in einer Stadt vorbeikommen, wo wir uns nach einem Karren umsehen können. Mach dir keine Gedanken, wir kommen früh genug in Varrich Castle an“, versicherte Alistair ihr. Da war schon wieder dieses Lächeln. Malina wandte sich von ihm ab und sah nach ihren Brüdern.

    „Bryce, wieso suchst du nicht mit einem der Jungen nach geeignetem Feuerholz in der Nähe?“, rief Alistair seinem Knappen zu. Malina hörte, wie Angus sich erbot, mit dem älteren Jungen mitzugehen.

    „Habt Ihr das ernst gemeint? Als Ihr sagtet, dass es Arbeit für sie geben wird?“, fragte sie leise. Kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie sich schon, sie wieder zurücknehmen zu können. Sie wollte nicht verzweifelt klingen.

    „Aye. Selbstverständlich. Auf Varrich gibt es genug zu tun.“

    Malina sah Angus nach, bis er im Dickicht des Waldes verschwunden war.

    „Hier.“ MacKay streckte Malina eine Wolldecke entgegen, die er vom Rücken seines Pferdes genommen hatte.

    „Euer Bruder kann kaum noch die Augen offenhalten. Morgen wird es nicht weniger anstrengend für ihn als heute. Er sollte so viel Schlaf bekommen, wie er kann.“

    „Ich bin nicht müde“, behauptete Jamie und gähnte erneut. Alistair lachte und warf den Jungen über seine Schulter.

    „Nein, natürlich nicht. Meine Neffen behaupten das auch ständig, und dann schlafen sie im Sitzen während des Abendessens ein.“

    „Ich bin noch nie beim Abendessen eingeschlafen“, beharrte Jamie.

    Schweigend beobachtete Malina die Szene, die sich ihr darbot. Jamie war ein stiller und in sich gekehrter Junge, der kaum ein Wort sprach, wenn Fremde in der Nähe waren. Jetzt hatte er die Arme um Alistair MacKays Nacken geschlungen, seinen Kopf an dessen Schulter gelehnt und ließ sich von dem großen Mann zu ihrem Lagerplatz tragen, als kenne er ihn sein ganzes Leben.

    „Malina?“ Es war das erste Mal, dass sie ihren Namen aus dem Mund des MacKays hörte, und sie zuckte zusammen. Sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr nicht gefiel, wie sanft seine Stimme dabei klang. Er war niemand Besonderes. Ein Adliger wie andere. Dass er sie vor MacCanes Soldaten weggezerrt hatte, war sicher nur eine Fingerübung für ihn gewesen. So wie sein Kuss, dachte sie und schob den Gedanken rasch wieder von sich. Sie wollte doch gar nicht mehr an diesen verdammten Kuss denken.

    Sie riss sich aus ihren Gedanken und ging mit der Decke auf Jamie und Alistair zu. Nachdem Malina sie auf dem Waldboden ausgebreitet hatte, legte Alistair ihren kleinen Bruder vorsichtig darauf.

    „Malina? Ich hab Hunger“, flüsterte Jamie verschlafen. Ein Kloß formte sich in ihrem Hals. Sie hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, von ihrer jüngsten Beute etwas Nahrung für ihre Brüder zu kaufen.

    „Wir wecken dich natürlich, sobald wir essen“, versicherte Alistair, und das Lachen in seiner Stimme war kaum zu überhören.

    „Es gibt heute etwas zu essen?“, fragte Jamie noch, doch seine Lider waren bereits zu schwer, als dass er noch die Antwort hätte abwarten können.

    Malina lehnte sich über ihn und küsste seine Stirn. Auch, um dem bohrenden Blick auszuweichen, den sie auf sich spürte.

    „Kann ich mich nützlich machen?“, fragte sie, als sie aufstand. Sie wollte an Alistair vorbeigehen, doch dieser hielt sie am Arm zurück.

    „Wann habt ihr das letzte Mal etwas gegessen?“, fragte er leise. Jeglicher Humor war aus seiner Stimme verschwunden.

    Malina presste die Lippen aufeinander und warf ihm einen wütenden Blick zu. Was kümmerte es ihn? Wieso tauchte er in ihrem Leben auf und spielte den rettenden Engel?

    „Was kümmert es Euch? Wir führen ein einfaches Leben, eines, das Ihr ohnehin nicht verstehen könntet.“

    „Ich muss nicht gehungert haben, um zu erkennen, dass ihr alle darunter leidet.“

    Malina verschränkte die Arme vor der Brust und wandte das Gesicht ab.

    „Kann ich mich nun nützlich machen oder nicht? Ich mag es nicht, tatenlos herumzusitzen.“

    „Nein, das habe ich auch nicht erwartet“, murmelte Alistair.

    „Wir sind an einem Bach vorbeigekommen, nicht weit von hier. Du könntest etwas Wasser holen.“

    „Gut.“

    Sie drehte sich um, ehe er es sich anders überlegen konnte oder– Gott bewahre! –ihr weitere Fragen stellen konnte.

    ***

    „Wirst du es mir noch irgendwann erklären?“

    Alistair drehte sich nicht zu Monroe um, als dieser zu ihm trat. Sein Blick blieb auf Malinas dunklen Locken gerichtet, die langsam zwischen den Bäumen verschwanden.

    „Dir was erklären?“, fragte er betont unschuldig.

    „Was das hier soll. Wieso du dieses Mädchen und ihre Brüder mit nach Hause nehmen willst. Weshalb du sie überhaupt von Bryce hast verfolgen lassen.“

    Alistair schwieg, während er darüber nachdachte, wie er diese Fragen am besten beantworten konnte. Monroe quittierte sein Schweigen mit einem schweren Seufzen.

    „Ramsay wird dir dieselben Fragen stellen, das weißt du, nicht wahr? Stell dir also einfach vor, ich wäre er.“ Monroe räusperte sich und fuhr mit verstellter Stimme fort. „Alistair, mein leichtsinniger, frauenverrückter kleiner Bruder, was für einen Unsinn hast du dieses Mal ausgeheckt?“

    Alistair sah Monroe mit hochgezogenen Brauen an.

    „Du klingst so gar nicht wie Ramsay“, erklärte er ihm und ging an ihm vorbei zu seinem Pferd, um ihm den Sattel abzunehmen.

    „Das mag sein, meine Fragen sind aber dennoch berechtigt. Was soll das alles?“

    „Es geht ihnen nicht gut. Sieh sie dir an, Monroe. Sieh dir ihren Vater an. Ein Säufer und Schläger. Die Kinder haben nichts zu essen, aber er seinen Alkohol. Du hättest seine Augen sehen sollen, als er das Silber gesehen hat. Er hätte ihre Seelen dem Teufel verkauft für einen einzigen Schluck Whisky.“

    „Willst du jetzt alle armen Kinder mit schlechten Eltern retten oder nur diejenigen, die besonders hübsch anzusehen sind?“

    Alistair fuhr herum. Monroe trat einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Arme.

    „Beruhige dich“, sagte er und deutete auf Alistairs Hand, die auf dessen Schwertgriff ruhte. Erschrocken über sich selbst zog Alistair seine Hand zurück.

    „Entschuldige.“

    „Was hättest du getan, wenn er sie geschlagen hätte?“

    Alistair antwortete nicht. Er hatte es nicht gewagt, über diese Frage nachzudenken, auch wenn sie ihm für einen Augenblick in den Sinn gekommen war, als Malinas Vater sie am Arm gepackt hatte, ehe er dazwischen gegangen war.

    Monroe neigte den Kopf zur Seite und musterte Alistair ein Moment lang nachdenklich. Schließlich ging er zu seinem eigenen Pferd, um es abzusatteln. „Weißt du, ich gebe ja nie viel auf Gerüchte. Seit Dermid in Frankreich ist, muss ich Vater auf seinen Reisen nach Edinburgh zum Palast begleiten, und das Geschwätz dort bereitet mir nur unnötige Kopfschmerzen. Zumal in den meisten Fällen nicht einmal die Hälfte dessen, was behauptet wird, stimmt. Jetzt frage ich mich aber …“ Er schnalzte mit der Zunge und legte den Sattel im Gras ab. „Ich habe auf meinem Weg nach Varrich Castle unglaubliche Dinge gehört. Darüber, dass du seit einiger Zeit nicht mehr so … freundschaftlich mit den jungen Damen umgehst, wie zuvor.“

    Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen den beiden Freunden, während sie sich über die Pferderücken ansahen.

    „Es ist wahr, oder?“, fragte Monroe leise. Ein Knacken im Unterholz ersparte Alistair die Antwort. Bryce und Angus kehrten mit den Armen voller Äste zurück zum Lagerplatz und begannen sofort, ein Feuer zu entfachen.

    Nur die leisen Stimmen der Jungen erfüllten die Stille des Waldes. Erneut trafen sich Alistairs Blick den seines Freundes, doch dieses Mal waren es keine Liebesfragen, die ihnen durch den Kopf gingen.

    „Es ist ausgesprochen ruhig“, flüsterte Monroe.

    „Zu ruhig“, pflichtete Alistair ihm bei. Er legte seine Hand auf den Schwertgriff, als sie sich beide vom Lager entfernten. Alistair verfluchte sich innerlich dafür, dass es ihm nicht früher aufgefallen war. Sie waren weit in den Wald vorgedrungen, noch während des Tages hatten sie immer wieder vereinzelte Rehe oder Kaninchen gesehen. Vogelgezwitscher hatte sie ihren ganzen Weg über begleitet. Es hätte ihm auffallen müssen, dass der Wald für nächtliche Verhältnisse viel zu still war. Sie waren nicht die einzigen, die die Tiere in ihrer Umgebung störten, davon war er überzeugt.

    ***

    Malina ließ sich Zeit dabei, den Weg zum Bach zurückzugehen. Sie hoffte, ihre Gedanken würden bald wieder mehr Sinn ergeben. Oder zumindest nicht mehr um Alistair MacKay kreisen. Um Himmels Willen, sie war doch nicht eines dieser dummen jungen Dinger, die auf sein hübsches Lächeln und ein paar nette Worte hereinfielen. Dann war er eben nicht grausam gegenüber ihrem Bruder gewesen. Na und? Das machte noch keinen Helden aus ihm. Außerdem wusste Malina nur zu genau, dass es so etwas wie Helden nicht gab. Höchstens in Geschichten, die man verängstigten Kindern erzählte, damit sie einschliefen, während draußen um das Haus ein Sturm tobte.

    Ihr Vater hatte ihr stets Geschichten von Helden und Abenteurern erzählt, während der Wind draußen pfiff, als wolle er das Haus umpusten. Ihr Vater hatte an sie geglaubt. Aber ihr Vater war tot. Malina hatte aufgehört, an Helden zu glauben, als ihre Mutter wieder geheiratet hatte. In ihrem Leben war kein Platz mehr für diese Geschichten gewesen. Daran hatte sich nichts geändert.

    Als sie am Bach angekommen war, sah sie sich kurz um, um sicherzugehen, dass ihr niemand gefolgt war, dann ließ sie sich am Ufer nieder und zog MacCanes Beutel hervor. Die nächsten Tage, vielleicht Wochen, würde sie kaum noch Zeit für sich allein haben. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um zu sehen, was sie erbeutet hatte. Sie würde jeden Bissen, den sie von MacKay annehmen musste, zurückzahlen. Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen.

    Ihr Stolz mochte unangebracht sein, vor allem, wenn sie ihn mit dem Geld eines anderen bezahlen wollte, aber sie hatte sich dieses Geld verdient. MacCane würde es kaum vermissen, und sie konnte es noch brauchen. Vielleicht irrte sich MacKay ja, und es gab keine Arbeit für sie alle, dann musste sie etwas anderes suchen. Es konnte nicht schaden, ein wenig Geld für diesen Fall übrig zu haben.

    Malina strich ihren Rock über dem Schoß glatt und ließ den Inhalt des Beutels darauf fallen. Sie hatte keine Lampe oder eine Fackel aus dem Lager mitgenommen. Als sie losgegangen war, war es noch dämmrig gewesen, doch das Licht schwand stetig. Nicht, dass sie es brauchte, um die Münzen zu zählen. Sie war geübt darin, ihren Wert zu erfühlen, ohne sie zu sehen.

    Sie trug ein kleines Vermögen bei sich, stellte sie zufrieden fest. Was MacCane wohl damit vorgehabt hatte? Vermutlich führte er einfach immer so viel Geld mit sich herum, dachte sie und steckte die Münzen zurück in den Beutel. Am Ende blieb nur ein kleines Stück Papier auf ihrem Rock übrig. Malina betrachtete es kurz, schob es dann aber schulterzuckend zurück in den Beutel. Sie konnte ohnehin nichts damit anfangen.

    Als der Beutel wieder sicher versteckt war, streckte sie die Hände in den Bach und wusch sich Gesicht und Arme. Das kalte Wasser fühlte sich gut auf ihrer Haut an, und sie genoss es für einen Augenblick, ehe sie nach dem Trinkschlauch griff, den sie aus dem Lager mitgenommen hatte. Sie hielt ihn ins Wasser, um ihn zu füllen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte.

    Sie erwartete Alistair oder einen ihrer Brüder zu sehen, als sie sich umdrehte, doch die dunkle Gestalt, die zwischen den Bäumen hervortrat, war zu klein, um der MacKay zu sein, und zu groß für ihre Brüder. Hastig verschloss Malina den Trinkschlauch und rappelte sich auf. Ob ihr Gegenüber gefährlich war oder nicht, es war besser für sie, nicht allein im Wald mit einem Fremden zu sein.

    „Wo willst du denn hin, Püppchen?“, fragte der Fremde, als Malina in großem Bogen um ihn herumgehen wollte. Malina antwortete nicht. Wenn sie ihn ignorierte, erwiderte er vielleicht den Gefallen und ließ sie ihrer Wege ziehen.

    Ihre Hoffnung war jedoch nur von kurzer Dauer. Er bewegte sich auf sie zu. Schnell.

    Malina raffte ihren Rock und versuchte, davonzulaufen, doch nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und niedergerungen. Malina stöhnte, als sie auf dem Boden aufschlug. Ihre Handflächen schmerzten und waren sicher aufgeschürft, als sie versucht hatte, damit ihren Sturz zu bremsen. Der Trinkschlauch lag irgendwo bei ihren Füßen. Es war zu dunkel, um ihn noch zu sehen.

    „Nicht so hastig, mein Püppchen“, zischte der Fremde und drückte sie fester zu Boden, als sie versuchte, aufzustehen.

    „Ist sie es?“, fragte eine zweite Stimme.

    Malina begann am ganzen Körper zu zittern. Das konnte nicht wirklich passieren.

    „Lass mich los.“ Sie wollte schreien, doch die Worte klangen erstickt.

    Der Mann, der sie zu Boden drückte, lachte.

    „Was war das, Püppchen? Ich hab dich nicht verstanden.“

    „Na los, mach schon. Je schneller wir hier fertig sind, umso eher können wir zurück nach Wick“, fuhr ihn sein Begleiter an.

    „Nicht so hastig“, beschwichtigte ihn der erste. Er packte Malina an der Schulter und drehte sie auf ihren Rücken. Sie spürte seine Hand um ihren Hals, seine Finger schlossen sich um ihre Kehle. Malina wusste nicht, ob es ihre Angst oder seine Hand war, die ihr das Atmen erschwerten.

    „Du kennst den Auftrag. Die Diebin finden und töten. Dafür bezahlt uns MacCane. Nicht dafür, mit ihr zu spielen.“

    MacCane? Malinas Gedanken rasten. MacCane wollte sie töten? Wegen ihres Diebstahls? Das konnte nicht sein. Er konnte unmöglich so sehr an den paar Münzen hängen …

    „Ach, aber es stört ihn auch sicher nicht, wenn wir etwas mit ihr spielen, und sie ist doch so ein hübsches Püppchen. So jung und süß.“ Mit der freien Hand strich ihr Angreifer über ihre Wange. Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie wollte schreien, um sich schlagen, treten. Sie wollte kämpfen und sich befreien, doch sie lag wie erstarrt auf dem kalten Waldboden und brachte nicht mehr als ein Wimmern zustande.

    „Was glaubst du, ob die noch Jungfrau ist?“ Der Mann über ihr lachte und blies Malina seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Lieber Gott, wenn ich sterben muss, dann lass es bitte jetzt gleich geschehen, dachte Malina und schloss die Augen, als sie die ersten Tränen spürte.

    „Pah, diese Straßendinger lassen doch jeden für ein paar Kupferstücke ran“, erwiderte der zweite Mann, und Malina spürte, wie sich die Finger um ihren Hals fester schlossen.

    „Wir werden ja sehen …“ murmelte ihr Angreifer versonnen.

    „Beeil dich. Mir ist mein Bett lieber, als die Nacht hier im Wald zu verbringen. Mit dem Geld, das MacCane uns zahlt, kannst du dir ein paar Huren für die Nacht nehmen.“

    „Aber Huren schreien nicht so schön“, erwiderte der erste und beugte sich dicht über Malinas Gesicht. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, seine Zunge, als er ihre Tränen leckte.

    „Ich mag es, wenn sie schreien.“

    „Dann schrei doch für mich.“ Alistairs Worte waren kalt, und seine Stimme schnitt wie eine Klinge durch die Dunkelheit. Für Malina war es dennoch das schönste, was sie je gehört hatte. Erneut entkam ein Wimmern ihrer Kehle, als ihr Angreifer seine Hand noch fester um ihren Hals legte.

    „Lass sie los oder du wirst es bereuen“, warnte Alistair den Mann.

    Langsam öffnete Malina die Augen und sah durch ihren Tränenschleier hindurch in MacKays wütendes Gesicht. Die Klinge seines Schwertes berührte den Hals des Fremden, der langsam von ihr abließ.

    „Nichts für ungut, Mann. Wir können bestimmt teilen …“ Er hob abwehrend die Hände und kroch von Malina weg. Alistair stellte sich zwischen die beiden und versperrte Malina die Sicht auf ihren Angreifer, während sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Zu schwach, um sich aufzurichten, schlang sie die Arme um ihre Knie und wartete darauf, dass das Zittern nachlassen würde.

    „Alistair!“ Malina blickte auf und sah, wie Alistair seinen Schwertarm hob und mühelos den Angriff des Fremden parierte. Es folgte ein sehr kurzer, offensichtlich unausgeglichener Kampf, der damit endete, dass Malina von ihrer Position aus in die geweiteten Augen ihres nunmehr toten Angreifers sehen konnte.

    „Nun zu dir“, wandte Alistair sich an den zweiten Mann, der von Alistairs Freund festgehalten wurde.

    „Ich … Ich will nur nach Hause … Bitte … Ich mache euch keine Scherereien … Das Geld ist nett, aber mein Leben ist mehr wert.“ Er zerrte einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel und warf ihn vor sich auf den Boden.

    „Hier, das hat MacCane mir gegeben, ich will es nicht. Ich bin lieber arm und am Leben als reich und tot.“

    „Verschwinde“, entschied Monroe und stieß den Mann von sich. Er taumelte ein paar Schritte, dann rannte er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Malinas Blick kehrte zu dem Toten in ihrer Nähe zurück. Sie wollte nicht so nah bei ihm sein. Erneut versuchte sie, aufzustehen. Erneut drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Alistair hielt sie an den Armen fest, wartete darauf, dass sie ihn ansah.

    „Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“

    Malina schüttelte langsam den Kopf.

    „Die Jungs …“, flüsterte sie und sah sich suchend nach dem Lager um. In welche Richtung war es? Wie lange war sie weg gewesen? Was war mit ihren Brüdern?

    „Es geht ihnen gut“, versicherte Alistair ihr und hielt sie fester, als ihre Beine erneut ihren Dienst versagen wollten.

    „Was wollten MacCanes Männer hier?“, fragte Monroe, als er auf den Toten zuging und ihn ansah. „Irgendetwas stimmt hier doch nicht. Mir gefällt das nicht.“

    Alistair nickte. „Wir sollten auf jeden Fall nicht mehr Zeit als nötig vergeuden und zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Hause kommen.“

    „MacCane hat die Männer dafür bezahlt, dass sie uns folgen“, sagte Malina.

    „Mehr als das“, entschied Alistair, und sie spürte seinen Blick auf sich ruhen.

    „Meine Brüder“, begann sie erneut.

    „Gut, lass uns zurückgehen. Wir können auch im Lager weiterreden und der Sache auf den Grund gehen, warum MacCane Männer schickt, um eine Taschendiebin zu töten.“

7. KAPITEL

    Als sie ins Lager zurückkehrten und Malina ihre Brüder in Sicherheit sah, beruhigte sie sich ein wenig. Trotzdem kam Angus mit sorgenvoller Miene auf sie zu und ergriff ihre Hand.

    „Was ist passiert?“

    „Nichts“, log Malina und rang sich ein Lächeln ab.

    „Du lügst“, warf er ihr vor und sah misstrauisch zu Alistair und Monroe.

    „Wir wurden angegriffen“, gab Malina schließlich zu. „Aber jetzt sind wir in Sicherheit.“

    Angus’ Blick war noch immer voller Zweifel, doch er nickte langsam und schien ihre Aussage zu akzeptieren. Gemeinsam gingen sie zum Feuer, an dem sich Bryce und Malinas jüngere Brüder versammelt hatten. Auch Jamie war wieder aufgewacht und blinzelte seine Schwester verschlafen an.

    „Ich habe Hunger“, sagte er leise und senkte den Kopf. Ohne zu zögern packte Bryce Brot, Wurst und Käse aus einer Satteltasche, die er neben sich gestellt hatte. Er brach von allem etwas ab und reichte es an Jamie weiter.

    Malina beobachtete ihren Bruder, wie er staunend auf das Essen blickte. Einen Moment lang zögerte er, dann siegte sein Hunger über seine Scheu, und er nahm Bryce das Essen dankbar ab.

    „Ich würde nur zu gern wissen, was dieser Angriff zu bedeuten hatte“, murmelte Monroe. Malina spürte, dass Alistair sie ansah, sagte jedoch nichts.

    „Mir gefällt das alles nicht. Der alte Laird stirbt von einem Tag auf den anderen– kaum, dass ich ihm begegnet bin–, und am nächsten Tag schickt sein Sohn uns seine Handlanger auf den Hals?“

    „Nicht uns“, korrigierte Alistair seinen Freund.

    Malina hielt den Atem an. Als sie langsam den Blick hob, sah sie sich den fragenden Blicken beider Männer gegenüber.

    „Was?“, fragte sie und hörte selbst, wie ertappt sie dabei klang.

    „Wenn die Männer hinter uns her gewesen wären, hätten sie uns hier im Lager angegriffen. Sie hätten sich zuerst um uns gekümmert. Man lässt keine bewaffneten Feinde unbeobachtet, während man sich um ein leichteres Opfer kümmert“, erklärte Alistair ruhig.

    Malina versuchte, seinem bohrenden Blick standzuhalten. Sie zuckte mit den Schultern. „Erwartet Ihr wirklich von mir, dass ich Euch über die Beweggründe dieser Kerle aufklären kann?“

    „Aye.“

    Malina schluckte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

    „Was hast du getan, um MacCane so wütend zu machen, dass er dich umbringen lassen will?“

    „Nichts“, behauptete Malina standhaft.

    „Vielleicht will er ein Exempel an ihr statuieren, weil sie ihm entkommen ist, als er ihr die Hände abhacken wollte“, warf Bryce ein.

    „Dann würde er sie nach Wick zurückbringen lassen. Nein, das hier war persönlich. Also?“

    „Du hast ihn bestohlen, nicht wahr?“

    Malina unterdrückte ein Fluchen, als Angus seine Mutmaßung laut aussprach.

    „Er kann es verschmerzen! Er ist reich, lebt auf der Burg, er ist der neue Laird. Was schert ihn ein Beutel mit Münzen. Er hätte mir einfach den des Goldhändlers lassen sollen.“

    „Abgesehen davon, dass ich dieser Logik nicht ganz zu folgen vermag, muss ich Malina rechtgeben“, sagte Alistair. „Was kümmert MacCane, wenn sie ihm ein paar Münzen stiehlt?“

    „Außer, es ist etwas Besonderes an den Münzen …“, warf Monroe ein.

    Malina schüttelte den Kopf.

    „Es sind gewöhnliche Münzen, daran ist gar nichts Besonderes.“ Malina hielt inne, als ihr der Zettel wieder einfiel, der zwischen den Münzen im Beutel steckte. Das Geld klapperte verheißungsvoll, als sie die Hand in die Falten ihres Rockes steckte und den Zettel aus dem Beutel fischte.

    „Hier, das ist das einzige, was er außer dem Geld bei sich trug.“

    Alistair streckte ihr seine Hand entgegen, und Malina reichte ihm das Stück Papier. Alistair faltete es auseinander und begann zu lesen. Sein Blick wurde immer finsterer, ehe er den Zettel schweigend an Monroe weiterreichte.

    Monroe hatte kaum die ersten Zeilen überflogen, als er auch schon fluchte, aufstand und unruhig auf und ab ging.

    „Was ist los?“, fragte Bryce besorgt, und Malina folgte seinem Beispiel und blickte von Alistair zu Monroe und wieder zurück.

    „Dieser miese …“

    „Glaubst du, sein Vater hatte etwas damit zu tun?“

    Monroe knüllte den Zettel in seiner Faust zusammen und starrte einen Moment lang schweigend in die Flammen.

    „Nein“, entschied er schließlich und sank langsam zurück auf seinen Platz. „Ich glaube sogar, er wäre noch am Leben, wenn er involviert gewesen wäre.“ Monroe glättete den Brief und faltete ihn vorsichtig wieder zusammen.

    „Mein Vater muss sofort davon erfahren. Der König muss sofort davon erfahren!“

    „Der König? Was könnte den König ein Zettel aus einer Geldbörse MacCanes scheren?“, fragte Malina verwirrt.

    „Ein Brief eines Engländers an den neuen Laird wird den König interessieren“, erklärte Alistair, während Monroe sich erneut erhob.

    „Was hat MacCane mit den Engländern zu tun?“

    „Hochverrat. Er hat den Engländern einen Mann geliefert, von dem er annimmt, dass er Geheimnisse über den König preisgeben kann. Geheimnisse, die bei einem Angriff auf Schottland wichtig sein könnten. Die Engländer sind mit ihm fertig und wollen von MacCane wissen, was sie mit seinem Landsmann tun sollen.“

    „Nein“, entfuhr es Bryce. Malina sah erschrocken zu dem Jungen, der Monroe mit großen Augen ansah.

    „Sag nicht, dass sie Dermid haben …“

    Malina konnte Monroes Gesicht nicht erkennen, doch sie sah den Schmerz und die Wut und Verzweiflung, die sich auf Bryce’ Gesicht abzeichneten, als dieser Monroe ansah.

    „Wer ist Dermid?“, fragte sie leise.

    „Unser Bruder“, erklärte Monroe und fuhr herum. „Ich muss sofort nach Hause.“

    „Du läufst MacCane geradewegs in die Arme“, warnte Alistair seinen Freund, doch Monroe schüttelte den Kopf.

    „Wir haben keine andere Wahl. Dermit lebt. Noch. Und mit jedem Tag, den ich hier im Norden verbringe, schwinden seine Überlebenschancen.“

    „Du warst auf Wick Castle. Zweimal. Wie viele Männer haben dich gesehen? Wie viele werden dich wiedererkennen oder können dich beschreiben? Allein nach Süden zu reiten, könnte dein Todesurteil bedeuten, und das hilft deinem Bruder nicht.“

    „Ich gehe“, erklärte Bryce und stand langsam auf.

    „Bryce …“

    „Sie kennen mich nicht. Sie wissen nicht, wer ich bin. Ich bin einfach ein Junge für sie. Ich reite so schnell ich kann. Und ich kann schnell reiten, das wisst ihr beide. Ich werde Vater von MacCane und Dermid erzählen.“

    Malina sah, wie die beiden Männer zögerten, und sie konnte es ihnen nicht verdenken. Wenn es stimmte, dass MacCane Hochverrat beging, war er auch skrupellos genug, um einen Jungen töten zu lassen.

    „Ich bin dreizehn, ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, was ich tue“, versuchte Bryce noch einmal, die beiden Männer zu überzeugen. Malina spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Dreizehn. Er war so alt wie Angus. Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, ihren Bruder allein durch das ganze Land reisen zu lassen.

    „Gut“, gab Monroe schließlich nach. „Den Brief nehmen wir an uns, Vater soll dem König Bescheid geben, und sie sollen Soldaten schicken. Ich reise mit Alistair weiter nach Varrich Castle. MacCane wird es nicht wagen, uns dort nachzustellen.“

    Alistair nickte.

    Malina war erstaunt, mit welcher Gewissheit die beiden Männer davon ausgingen, dass das Land der MacKays Ihnen Sicherheit vor MacCane bieten würde.

    „Ich reite gleich los“, erklärte Bryce und machte sich schon daran, sein Pferd zu satteln. Alistair ging dem Jungen nach, während Monroe noch immer unruhig auf und ab ging.

    „Es tut mir leid“, erklärte Malina gerade laut genug, dass Monroe sie hören konnte.

    Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich muss mich sogar bedanken. Hättest du ihn nicht bestohlen, hätten wir noch Monate nach Dermid gesucht, vielleicht Jahre. Wir hätten nie erfahren, was geschehen ist. Jetzt haben wir noch eine Möglichkeit, ihn zu retten.“

    „Was werden die Engländer mit ihm tun?“, fragte Clyde, und Malina schüttelte den Kopf, als sie nur daran dachte.

    „Denk nicht darüber nach“, ermahnte sie ihn. „Esst jetzt auf und legt euch schlafen. Wir werden morgen wieder den ganzen Tag unterwegs sein.“

    ***

    Alistair lehnte mit dem Rücken an einen Baum, die Hand am Griff seines Schwertes. Er wusste nicht genau, wie lange er geschlafen hatte, ehe Monroe ihn zur Wachablösung geweckt hatte. Wolken verdeckten den Blick auf den Mond. Das Feuer, an dem sie am Abend gesessen hatten, bestand nur noch aus vereinzelt glimmenden Kohlen.

    Um sie herum war es still. Hin und wieder hörte er ein Käuzchen rufen oder etwas durch das Unterholz rennen. Doch es schien, als seien sie MacCanes Männer zumindest für diese Nacht los. Dennoch blieb er auf der Hut. Monroe hatte Recht, MacCane würde es nicht wagen, sie auf dem Land seiner Familie anzugreifen. Doch es war noch ein weiter Weg nach Sutherland, und Alistair würde keine Nacht ruhig schlafen können, ehe sie nicht auf vertrauter Erde waren.

    Immer wieder glitt sein Blick zu der kleinen Gruppe, die um das Feuer herumlag und schlief. Malinas jüngster Bruder hatte sich an sie geschmiegt, die drei anderen lagen in ihrer Nähe. Während er sie ansah, dachte Alistair an seine eigenen Brüder und an seine Schwester, die viel zu früh von ihnen gegangen war.

    Ramsay würde die fünf auf Varrich Castle willkommen heißen. Davon war Alistair überzeugt. Sein Bruder würde sie nicht abweisen.

    Eine Bewegung aus der Nähe des Feuers riss ihn aus seinen Gedanken. Der älteste von Malinas Brüdern, Angus, setzte sich langsam auf und sah sich um.

    „Ich kann Euch ablösen“, erklärte er leise und suchte sich einen Weg zwischen den Schlafenden hindurch, darum bemüht, niemanden zu wecken.

    Alistair schüttelte lächelnd den Kopf.

    „Danke, aber das ist nicht nötig. Deine Schwester hat dir gesagt, du solltest die Nacht zum Schlafen nutzen. Es liegt noch ein langer Weg vor uns.“

    Alistair sah, wie der Junge die Lippen fest aufeinanderpresste und das Kinn reckte. In diesem Augenblick sah er seiner Schwester noch ähnlicher.

    „Ihr habt Malina vor den Männern beschützt, die MacCane nach ihr geschickt habt.“

    „Aye“, bestätigte Alistair leise.

    Angus nickte langsam. „Ich habe die Abdrücke auf ihrem Hals gesehen … Wenn Ihr ihr nicht nachgegangen wärt …“

    „Er kann ihr nichts mehr tun“, versicherte Alistair dem Jungen und hörte selbst, wie kalt seine Stimme bei diesen Worten klang. Angus’ Augen weiteten sich für einen Augenblick, dann nickte er erneut, als ihm die Bedeutung von Alistairs Worten bewusst wurde.

    „Gut“, entschied er. „Habt Dank, dass Ihr sie beschützt habt. Sie … sie glaubt, sie könne es allein mit allem und jedem aufnehmen.“

    „Dazu gibt es keinen Grund mehr. Euch wird es in Sutherland an nichts fehlen. Deine Schwester wird nicht mehr stehlen müssen.“

    „Gut“, sagte Angus, und die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. Alistair sah, dass die Hände des Jungen zu Fäusten geballt waren.

    „Ich wollte arbeiten. Damit sie nicht mehr stehlen muss. Aber ich war allen zu klein, zu schwach. Ich sollte noch einmal wiederkommen, wenn ich größer bin, stärker.“

    „Keine Angst, wir finden anständige Arbeit für dich. Und für deine Schwester. Und für deine Brüder, wenn sie alt genug sind.“

    „Wir werden hart arbeiten, das schwöre ich! Ihr werdet es nicht bereuen, uns mitgenommen zu haben.“

    „Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel“, versicherte Alistair dem Jungen. „Willst du nicht doch noch einmal schlafen?“

    Angus schüttelte den Kopf.

    „Gut, dann halten wir gemeinsam Wache. Zwei Paar Augen und Ohren sind besser, als eines.“

    ***

    „Du siehst müde aus“, stellte Malina am nächsten Morgen fest, als sie Angus betrachtete. Ihr Bruder schien verändert, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war.

    „Ich habe wenig geschlafen“, erklärte Angus schulterzuckend, während sie das Lager abbrachen.

    „Wir sollten in zwei Stunden die nächste Stadt erreichen“, erklärte Alistair, als sie sich auf den Weg machten.

    „Wir sollten uns nach einem Karren oder einem kleinen Wagen umsehen. Wenn wir zu Fuß nach Varrich Castle gehen, sind wir zu lange unterwegs und MacCane hat uns bis heute Nacht eingeholt.“

    „Ihr könntet vorausreiten. Ich kenne den Weg und …“

    „Nein“, unterbrach Alistair sie. „MacCane glaubt, du hast den Brief. Du bist diejenige, die er töten will.“

    „Jetzt fühle ich mich gleich viel sicherer“, murmelte Malina und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Ich sagte, er will dich töten. Ich sagte nicht, dass es ihm gelingen wird. Das lasse ich nämlich nicht zu.“

    Ungewohnte Wärme breitete sich tief in ihr aus, als sie Alistairs Blick begegnete. Es mochte eine große Narretei sein, doch sie glaubte ihm. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie beschützen würde.

    Als Alistair sich zum Gehen wandte und sie nicht länger ansah, gelang es ihr wieder, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie hoffte inständig, sich nicht in ihm zu irren. Sie würde sich nie verzeihen, wenn ihren Brüdern ihretwegen etwas zustieß.

    Jamie trat an ihre Seite, und Malina zwang sich, für ihn stark zu sein und ihm ein Lächeln zu schenken.

    Ihr Bruder ergriff ihre Hand und erwiderte ihr Lächeln, ehe sie den anderen folgten.

8. KAPITEL

    Malina wusste nicht recht, wer Alistair und Monroe misstrauischer beobachtete, während sie den Wagen, den sie einem Schmied in der Stadt abgekauft hatten, für die Pferde vorbereiteten: die beiden Tiere oder sie selbst. Doch als die Pferde nervös zu tänzeln begannen, als die beiden Männer sie vor den Wagen spannten, entschied sie sich dafür, dass die Tiere eindeutig misstrauischer waren als sie selbst.

    „Ich glaube, den beiden gefällt die Vorstellung nicht, von Reitpferden zu Zugpferden gemacht zu werden“, gab sie zu bedenken.

    „Sie haben keine andere Wahl. Wir können nicht noch zwei Pferde kaufen, die den Wagen ziehen. Außerdem … kannst du reiten oder einen Wagen lenken?“

    „Nein.“

    „Siehst du, wir haben keine andere Wahl.“

    Malina verdrehte die Augen und hielt einen wohlüberlegten Abstand zu den nervösen Tieren, während Alistair und Monroe ihnen die Sättel und das Gepäck abnahmen und es auf den Wagen umluden.

    „Nenn mich verrückt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet werden“, hörte Malina Monroe zu Alistair flüstern. Sie sah sich auf dem Marktplatz der Stadt um, konnte jedoch niemanden erkennen, der Monroes Sorge gerechtfertigt hätte.

    Alistair schien da jedoch anderer Meinung zu sein.

    „Aye, das Gefühl habe ich auch. Wir sollten noch ein paar Vorräte kaufen und uns dann schleunigst auf den Weg machen. Ich will so weit wie möglich von Wick entfernt sein, wenn ich das nächste Mal die Augen zumache.“

    Monroe nickte und verabschiedete sich. Er machte sich auf den Weg zu einigen Händlern auf der anderen Seite des Marktplatzes. Malina sah, dass er seine Hand stets in der Nähe seines Schwertgriffs hielt.

    „Glaubt Ihr wirklich, wir werden noch verfolgt? Der Mann, den Ihr entkommen gelassen habt, schien zufrieden damit, mit dem Leben davongekommen zu sein.“

    „Wo die beiden herkamen, gibt es noch mehr. Spätestens, wenn sie sich nicht nach getaner Arbeit bei ihm gemeldet haben, um den Rest ihrer Belohnung abzuholen, wird MacCane mehr Männer ausgesandt haben. Wir können nur hoffen, dass sie versuchen werden, dich allein abzufangen. Das werden wir einfach verhindern. Es scheint, als sei es meine Aufgabe, dir immer wieder das Leben zu retten.“ Da war es wieder. Dieses Lächeln, das ungewohnte Dinge in ihrem Magen auslöste.

    Malina schnaubte und riss sich vom Anblick dieses Lächeln los.

    „Ich habe Euch nie um Hilfe gebeten und kam bisher noch sehr gut alleine zurecht.“ Sie durfte nur nicht daran denken, was am Abend zuvor geschehen war. Selbst in ihren Träumen hatte sie noch das Gewicht des Fremden auf sich gespürt, seinen Atem auf ihrem Gesicht gefühlt. Immer wieder war sie aufgeschreckt und hatte in die Dunkelheit gelauscht, ehe sie wieder eingeschlafen war.

    „Sie können dir nichts tun.“ Alistairs Stimme war ungewohnt sanft. Malina beging wieder den Fehler, ihn anzusehen. Ihre Erinnerungen mussten ihr deutlich im Gesicht geschrieben stehen.

    „Das weiß ich“, fuhr sie ihn an und wandte sich abrupt von ihm ab. Sie wollte sein Mitleid nicht. Von Mitleid konnte man sich nichts kaufen.

    ***

    Sie hielten sich nicht länger als nötig in der Stadt auf. Bald waren sie wieder unterwegs, und Malina musste zugeben, dass es viel angenehmer war, auf der Ladefläche des Karrens zu fahren, als zu Fuß zu gehen. Zwar schienen die Pferde es sich zum Ziel gesetzt zu haben, den Wagen über jeden einzelnen Stein auf dem Weg zu führen, sodass sie stets durchgerüttelt wurden, doch die Strecke, die sie so zurücklegen konnten, hätten sie zu Fuß nie in den wenigen Stunden bis zur Mittagszeit bewältigt.

    Sie rasteten an einem See in der Nähe eines Dorfes. Malina mochte wenig von Kriegsstrategien verstehen, doch selbst ihr war klar, dass die Männer diesen Platz gewählt hatten, weil sie ihre Umgebung von hier aus weithin im Auge behalten konnten. Wenn sich ihnen jemand nähern sollte, würden sie ihn früh genug entdecken und sich entsprechend auf einen Kampf oder einen Fluchtversuch einstellen können.

    Bitte, lass mich sie nicht unnötig in Gefahr gebracht haben, betete sie im Stillen.

    Nachdem sie sich gestärkt hatten, setzten sie ihre Reise fort.

    Als sie am vor Sonnenuntergang an einem Waldrand rasteten, sah Malina zu, wie ihre Brüder sich selbstverständlich daran machten, zu helfen. Angus und Clyde kümmerten sich um die Pferde, während Jamie und Barclay Brot, Käse und Wurst für das Essen aus den Taschen holten. Erst, als Angus und Clyde sich zu ihren Brüdern begaben und Angus über etwas lachte, das sein jüngerer Bruder zu ihm sagte, erkannte Malina, was für eine Veränderung sie am Morgen an ihm wahrgenommen hatte. Ihr kleiner Bruder wirkte erleichtert. Gerade so, als habe ihm jemand eine Last von den Schultern genommen. Wenn schon ein einziger Tag, den er abseits ihres Elternhauses verbrachten, diese Veränderung an ihm bewirken konnte, was würde erst aus ihm werden, wenn sie tatsächlich in Sutherland eine neue Heimat finden würden? Wenn er jeden Tag genug zu Essen bekäme, nie mit jemandem teilen musste …

    Malina dachte an Bryce, der genauso alt war wie Angus und doch deutlich größer und stärker wirkte. Angus könnte ebenso groß und stark werden. Sicher nicht über Nacht. Aber in einem Jahr? Vielleicht würde er dann auch den Schatten verlieren, der beständig in seinen Augen lag.

    Zum ersten Mal seit Jahren erlaubte Malina es sich, zu hoffen. Es war ein schönes Gefühl.

    ***

    Ihre Gesichtszüge waren ungleich sanfter, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, schoss es Alistair durch den Kopf. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, während sie ihre Brüder beobachtete. So gänzlich anders als die dünne Linie, die ihre Lippen formten, wenn sie ihn ansah. Allerdings funkelten ihre Augen auch nicht so hinreißend, wenn sie ihn nicht wütend ansah.

    Alistair schüttelte den Kopf. Er sollte sich im Augenblick wirklich keine Gedanken darüber machen, ob sie ihm wütend oder verträumt besser gefiele. Abgesehen davon, dass er sie in jeder Stimmung viel zu anziehend fand, mussten sie noch immer mit MacCanes Männern rechnen.

    „Wir müssen auf jeden Fall noch weiterfahren. Hier sind wir ein zu leichtes Ziel“, sprach Monroe in Alistairs Gedanken. Alistair nickte.

    „Am liebsten wäre es mir, wir würden es heute noch in die nächste Stadt schaffen.“

    „Zu weit, wir kämen nicht vor Mitternacht an, und wenn wir über Nacht auf den Wegen unterwegs sind, haben wir keinen Schutz vor MacCane.“

    „Also noch eine Nacht im Wald.“

    „So wenig mir das gefällt, es wird das Beste sein. Wir sollten eine Stelle abseits der üblichen Wege suchen. Wir werden ohnehin keine ruhige Nacht mehr haben, bis wir in Sutherland ankommen.“

    „Aye, ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass wir erst auf Varrich Castle unsere Ruhe haben werden. MacCane wird uns nicht offen angreifen, aber ich traue ihm durchaus zu, andere Wege zu finden, uns aufzuhalten.“

    „Ich hoffe nur, es war kein Fehler, Bryce allein loszuschicken.“

    „Unterschätz deinen Bruder nicht. Er wird es schaffen“, beruhigte Alistair seinen Freund und schlug ihm auf die Schulter, ehe er sich zu Malina und ihren Brüdern begab.

    ***

    Alistair war davon überzeugt, dass sie beobachtet wurden, doch er konnte niemanden sehen. Sein Blick huschte unaufhörlich durch die Umgebung, aber nichts Auffälliges erregte seine Aufmerksamkeit.

    „Du machst mich nervös“, flüsterte Monroe neben ihm, als er die Pferde dazu antrieb, schneller zu laufen.

    „Sag mir, dass du sie nicht hinter jedem Baum und Strauch erwartest.“

    „Sie warten auf heute Nacht, um aus dem Hinterhalt anzugreifen.“

    „Sollte mich das beruhigen?“

    Monroe versuchte sich an einem Grinsen, während er die Pferde weiter antrieb.

    ***

    „Wir sind in Gefahr, nicht wahr?“

    Malina sah Angus einen Moment lang nachdenklich an, ehe sie nickte. Es war sinnlos, ihren Bruder anzulügen. Vor allem, wenn den beiden von ihnen, die mit Schwertern bewaffnet waren, die Anspannung ins Gesicht geschrieben war.

    „Es wird alles gut“, versuchte sie Angus zu beruhigen und war dankbar, dass ihre jüngeren Brüder ihre leise Unterhaltung nicht hörten.

    „Ich bin kein Kind, du musst mir nichts vormachen.“

    „Wenn ich nicht daran glauben würde, dass alles gut wird, könnte ich genauso gut zurückgehen und mich MacCane ausliefern.“

    Angus sah sie erschrocken an. Einen Moment lang musterte er sie eindringlich, dann nickte er und wandte den Blick in Richtung des Waldes, der vor ihnen lag.

    Die Sonne ging bereits unter, als sie die ersten Bäume hinter sich ließen und auf dem Waldweg weiterfuhren.

    „Wenn wir mit dem Karren vom Weg abweichen, können sie den Spuren leicht folgen“, sagte Monroe zu Alistair.

    „Wenn wir ihn und die Pferde stehen lassen, werden wir beides bei Tagesanbruch nicht mehr vorfinden.“

    Malina lauschte der Unterhaltung der beiden Männer und sah sich im Wald um. Sie hatten beide recht, und ihr Magen zog sich vor Angst zusammen.

    „Können wir weiterfahren?“, fragte sie, erntete doch kein Kopfschütteln von beiden Männern.

    „Wir erreichen die nächste Stadt nicht vor Mitternacht. Sie können uns sowohl im Wald als auch dahinter in der Dunkelheit auflauern“, erklärte ihr MacKay. Malina schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals bildete.

    „Wenn wir noch ein wenig tiefer hineinfahren, wird es zu dunkel sein, als dass sie unsere Spuren leicht erkennen könnten“, gab Angus zu bedenken. „Der Wald wird bei Dunkelheit zu einem einzigen Schatten. Selbst mit Fackeln sind sie eine Weile beschäftigt.“

    „Und mit Fackeln sind sie für uns schnell zu sehen. Guter Plan, Angus.“

    Angus straffte leicht die Schultern, als MacKay ihn lobte. Tatsächlich folgten die Männer seinem Plan und fuhren auf dem Waldweg weiter, bis die kein Licht mehr durch die Baumwipfel drang.

    „Wir sollten hier versuchen, den Weg zu verlassen“, erklärte MacKay und sprang vom Karren, um die Pferde zu Fuß zu führen.

    „Lasst uns besser alle absteigen. Die Pferde haben es einfacher, einen leichteren Karren durch das Unterholz zu ziehen“, argumentierte Angus.

    Malina folgte seinem Rat und kletterte von der Ladefläche des Karrens. Sie war keine zwei Schritte gegangen, als sich ein Pfeil neben ihr in die Seitenwand des Wagens bohrte.

    „Vorsicht!“

    Malina war wie erstarrt. In einem Moment noch blickte sie auf den Pfeil vor sich, der aus der Dunkelheit gekommen war, im nächsten hörte sie MacKays Stimme und wurde zu Boden geschleudert.

    „Bleib unten“, raunte MacKay ihr zu, der sich schützend über sie beugte, während das Surren eines zweiten Pfeils über ihren Köpfen zu hören war, dicht gefolgt von seinem Einschlag im Karren. Die Pferde wieherten, und der Karren machte einen Satz nach vorn. Malina hörte ihre Brüder schreien, als ein dritter Pfeil durch die Luft sauste und den Wagen nur deshalb verfehlte, weil die Pferde ihn schon ein gutes Stück weitergezogen hatten.

    Malina versuchte, MacKay von sich zu stoßen, um aufzustehen, doch er hielt sie zu Boden gedrückt.

    „Wenn du jetzt aufstehst, landet der nächste Pfeil in deinem Körper“, ermahnte er sie dicht an ihrem Ohr.

    „Meine Brüder …“, keuchte Malina und wehrte sich noch mehr gegen seinen Griff.

    „Alistair …“, drang Monroes Schrei über die ihrer Brüder, und als MacKay den Kopf leicht hob, um zu seinem Freund zu blicken, konnte auch Malina sehen, dass der Karren kaum noch in der Dunkelheit zu erkennen war.

    „Fahrt! Wir kommen nach“, rief Alistair, woraufhin sie sich ihm erneut entgegenwarf.

    „Nein!“, rief sie und schob sich mit all ihrer Kraft gegen seine Brust.

    „Fahr“, rief MacKay erneut. „Bringt euch in Sicherheit und warnt Ramsay vor. Verdammt, hör endlich auf!“ Seine letzten Worte waren an Malina gerichtet, deren wild um sich schlagende Hände er mit seinen einfing.

    Während Malina hörte, wie sich das Hufgetrappel der Pferde mit dem Karren entfernte, zog MacKay sie an sich und rollte mit ihr vom Waldweg zur Seite ins Unterholz.

    „Warte“, flüsterte er, als erneut Pfeile über ihnen hinwegsurrten. Nach dem dritten Pfeil beeilte er sich, aufzustehen und Malina mit sich auf die Füße zu ziehen.

    „Komm!“ Er ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her. Wie er erkennen konnte, wo er hinrannte, war ihr ein Rätsel. Immer wieder schlugen ihnen Äste ins Gesicht, Dornen rissen an ihrem Rock und brachten sie mehr als einmal zum Stolpern.

    Als ihr Fuß in etwas hängenblieb und sie gegen MacKays Rücken stieß, brachte sie ihn und sich endgültig zu Fall. MacKay drehte sich um und schlang die Arme um sie, ein unterdrücktes Stöhnen war das einzige Geräusch, das er von sich gab, als er auf dem Rücken aufkam. Für einen Moment blieben sie reglos liegen. Malina atmete schwer. Dann hörte sie Schritte, Äste knacken, Rufe, Fluchen. MacKay zog sie mit sich, und gemeinsam robbten sie unter einen verwilderten Strauch, der großflächig um einen Baum herumwuchs. Erst, als MacKay sich mit dem Rücken an den Stamm lehnen konnte, hielten sie inne. Dieses Mal wehrte Malina sich nicht, als er sie an sich zog und ihr zuflüsterte, still zu sein.

    Sie glaubte auch gar nicht, etwas anderes tun zu können. Sie war vor Angst wie erstarrt. In ihren Ohren rauschte es, und ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr ein Wunder schien, dass man sie beide nicht allein deshalb finden würde.

    MacKay hielt seinen rechten Arm fest um ihre Taille, die linke Hand ruhte auf ihrem Kopf, den er an seine Brust drückte. Malina spürte seinen Atem an ihrem Hals. Draußen wurde es stiller. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie wusste, dass die Stille nicht ihr Freund war.

    „Wo sind sie, verdammt noch mal?“

    „Sei leise, sie werden nicht herauskommen, wenn du hier herumschreist.“

    „Ich schreie nicht!“

    Malina schloss die Augen. Ihre Finger vergruben sich tief in der dicken Wolle von MacKays Kilt. Sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Sie wollte auf keinen Fall gefunden werden.

    „Bist du dir sicher, dass sie hier waren?“, hörte sie eine Männerstimme.

    „Sicher? Es ist stockfinster, wie soll ich mir da bei irgendwas sicher sein!“

    „MacCane bringt uns um, wenn wir ihm nicht ihren Kopf liefern.“

    Der andere Mann schnaubte.

    „Er hat sie doch als erster entwichen lassen.“

    „Sag ihm das, wenn du dich traust.“

    Die nächsten Worte konnte Malina nicht verstehen.

    „Was machen wir jetzt? Hier herumsitzen und warten, bis die Sonne aufgeht?“

    „Wir gehen zurück. Vielleicht haben die anderen sie aufgespürt.“

    „Und wenn nicht?“

    „Dann suchen wir weiter. Sie werden nicht ewig in diesem Wald bleiben. Irgendwann müssen sie auch wieder rauskommen.“

    „Was, wenn sie es schon sind?“

    „Dann folgen wir ihnen. Mensch, muss ich dir wirklich alles erklären?“

    „Aua!“

    „Stell dich nicht so an. Ein Schlag auf den Hinterkopf hilft beim Denken auf die Sprünge. Das hat mein Alter schon immer gesagt. Los, komm, gehen wir zurück.“

    Malina hörte Rascheln, knackende Äste und Schritte, von denen sie glaubte, dass sie sich entfernten, ebenso wie die Stimmen der beiden Männer. Sie wagte jedoch nicht, sich zu bewegen. MacKay schien es ebenso zu gehen. Sie wusste nicht, wie lange sie schweigend in diesem Busch lagen, sich aneinander klammerten, während sie darauf warteten, von ihren Verfolgern entdeckt und getötet zu werden.

    Es tat ihr leid. Sie wollte es ihm sagen, doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Er mochte ein verwöhnter reicher Lord sein, dem alles im Leben geschenkt wurde, aber er hatte es nicht verdient, ihretwegen nachts in einem Wald den Tod zu finden. Er sollte nicht hier sein, er sollte auf seiner Burg mit seiner reichen Familie sitzen, mit ihnen lachen, viel zu viel zu essen haben und Dienstboten, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen. Ihre Brüder sollten nicht hier sein. Sie sollten nicht mitten in der Nacht um ihr Leben fürchten müssen, weil Malina dem Traum von einem besseren Leben für sie erlegen war. Zuhause mochte es nicht viel für sie gegeben haben, aber man hatte ihnen nicht nach dem Leben getrachtet.

    „Es wird alles gut.“

    Malina schüttelte stumm den Kopf. Wie konnte er das sagen, während sie auf ihren Tod warteten?

    Erst, als sie seine Hand auf ihrer Wange spürte, merkte sie, dass sie weinte.

    „Sie sind weg. Wir können versuchen, weiterzugehen, wenn du bereit bist.“

    „Was für einen Sinn hat das?“, flüsterte Malina durch ihre Tränen hindurch. Sie löste ihre Finger aus dem Stoff und wischte sich ärgerlich über das Gesicht.

    „Wir müssen weiter, wir müssen nach Varrich Castle.“

    „Sie werden uns finden. Sie werden nicht aufgeben. Sie werden uns alle töten, und das nur, weil MacCane diesen verdammten Brief in seiner verdammten Geldkatze hatte!“

    „Malina.“ MacKays Finger schlossen sich um ihre Schultern. Er schob sie leicht von sich, und Malina glaubte, er suchte im Dunkeln ihren Blick.

    „Malina.“ Seine Stimme wurde eindringlicher, und als sie den Kopf hob, konnte sie tatsächlich die Umrisse seines Gesichts ausmachen.

    „Ich verspreche dir, dich nach Varrich Castle zu bringen. Ich verspreche dir, dich in Sicherheit zu bringen. Wir werden etwas länger brauchen als geplant, aber wir werden es schaffen.“

    „Meine Brüder …“

    „Sie sind in guten Händen. Monroe wird sie mit seinem Leben beschützen. Er wird nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht, und sie werden bald in Sutherland sein. Ich weiß, das fällt dir nicht leicht, aber du musst mir jetzt vertrauen.“

    Malina schluckte die Tränen herunter und nickte langsam.

9. KAPITEL

    Die Sonne schien am nächsten Tag so herrlich auf sie herab, als wäre die vergangene Nacht nichts weiter als ein böser Traum gewesen. Malina wünschte sich sehnlichst, dass es so gewesen wäre, doch die Wahrheit sah leider anders aus.

    Sie hatten sich in der Dunkelheit ihren Weg durch den Wald gesucht und als Orientierungshilfe einen kleinen Bach genutzt, über den sie auf ihrer Flucht regelrecht gestolpert waren. Der Bachlauf hatte sie im Morgengrauen an den Waldrand geführt, von wo aus sie bereits die Dächer einer nahen Siedlung ausmachen konnten.

    „Wir sollten die Wege meiden. Es ist gut möglich, dass unsere Verfolger dort schon auf uns lauern und nur darauf warten, dass wir in diesem Dorf auftauchen.“

    Malina nickte nur stumm, zu erschöpft, um etwas zu erwidern. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Sie blieben so lange es ihnen möglich war im Schatten der Bäume, um nicht aufzufallen. Malina fragte sich, wie sie den Weg durch die Heide überstehen sollten, wenn sie die waldreichere Gegend hinter sich gelassen hatten.

    Als sie sich der Siedlung näherten, erkannte Malina, dass es sich kaum um ein Dorf handelte. Ein paar Häuser, Bauernhöfe, die zusammenstanden. Mehr gab es hier nicht. Jeder Fremde würde hier sofort auffallen. Ein paar Hühner waren hinter dem ersten Hof zu sehen, an dem sie vorbeikamen. Sie liefen frei zwischen den Häusern umher und pickten auf dem Boden nach jedem Krumen, den sie finden konnten.

    „Da“, flüsterte Malina und zog den MacKay am Arm, als sie ein Mädchen entdeckte, das an der Tür eines der anderen Häuser stand und sie neugierig musterte. Als es merkte, dass es nicht unbeobachtet war, lief es ins Haus zurück und kam kurz darauf mit einem Mann an der Hand zurück. Das Mädchen deutete auf die beiden Fremden und redete aufgeregt mit dem Mann. Sie waren allerdings zu weit entfernt, um ihre Worte zu hören.

    MacKay trat vor Malina, und sie sah, wie er seine Hand in Richtung seines Schwertes ausstreckte. Er schob Malina weiter hinter sich, als der Mann sich ihnen näherte.

    „Guten Morgen“, grüßte MacKay und klang dabei gar nicht so angespannt, wie er Malina vorkam.

    „Guten Morgen“, erwiderte der Fremde den Gruß langsam.

    Malina versuchte, an MacKay vorbei etwas zu sehen, doch jedes Mal, wenn sie um seinen Arm herumblicken wollte, schob er sie zurück.

    „Wir sind auf der Durchreise, könnt Ihr uns sagen, wie weit es bis zur nächsten Stadt ist? Unser Proviant geht zur Neige.“

    Der Mann schwieg eine Zeitlang. Hastige Schritte waren zu hören, und als Malina erneut den Kopf zur Seite streckte, sah sie das kleine Mädchen auf den Mann zulaufen. Es zog an seinem Hemd und flüsterte ihm etwas zu, ehe es neugierig zu ihr hinüberschaute.

    Der Blick des Mannes ruhte einen Moment auf dem Kind, dann legte er ihm eine Hand auf den Kopf und nickte.

    „Meine Frau bittet uns, ins Haus zu kommen. Dort können wir weiterreden.“

    „Wir müssen uns wirklich auf den Weg machen …“ MacKays Finger legten sich um den Griff seines Schwertes, und Malina trat einen Schritt zurück.

    „Aye, da bin ich sicher. Aber es sind gefährliche Zeiten, um unterwegs zu sein. Es gibt bewaffnete Männer, die nicht viele Fragen stellen und erst zustechen. Letzte Nacht kamen ein paar davon durch unser Dorf. Sie sind noch im Nachbarhaus und werden sicher bald aufwachen. Es wäre wohl besser, wenn sie dann keine Fremden sehen …“

    MacKay fluchte leise und sah sich um. Malina folgte seinem Beispiel, doch es war niemand zu sehen.

    „Bitte, kommt mit ins Haus“, drängte der Mann, drehte sich um und ging eiligen Schrittes voran.

    „Sollen wir ihm wirklich folgen?“, fragte Malina leise.

    MacKay zögerte. Malina wäre es wohler gewesen, wenn er sich seiner Sache sicher gewesen wäre. Es war schlimm genug, dass sie selbst Zweifel hatte.

    Mit einem Seufzen griff MacKay nach einem Dolch, den er an seiner Wade befestigt hatte, und reichte ihn ihr. Malina sah mit großen Augen auf die Waffe in ihrer Hand. MacKay schloss ihre Finger um den Griff und wartete darauf, dass sie den Blick hob und ihn ansah.

    „Wenn es eine Falle ist, stich zu, wenn dich jemand angreifen will, und dann lauf so schnell und weit, wie du kannst.“

    Malina schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle formte. MacKay sah sie erwartungsvoll an. Sie rang sich ein Nicken ab, mit dem er sich schließlich zufriedengab.

    „Komm. Bleib dicht hinter mir.“

    Sie folgte ihm, und ihre Angst wuchs mit jedem Schritt.

    An der Tür erwartete sie eine junge Frau, die sie eilig ins Haus winkte.

    „Schnell, schnell, bevor sie euch sehen.“

    Sie schloss die Tür hastig hinter ihnen und legte einen Riegel davor. Malina zuckte zusammen. Ihre Hand zitterte.

    „Die Waffen braucht ihr hier nicht“, bemerkte der Mann mit einem Nicken in Richtung des Dolches in ihrer Hand. Malina schloss die Finger nur fester um dessen Griff.

    „Sie haben Angst, Andrew. Natürlich haben sie Angst, und das ist auch gut so. Die Männer da draußen sind gefährlich.“

    „Natürlich sind sie gefährlich. Sie gehören zu diesem Taugenichts, dem jungen MacCane. Kaum ist der aus Frankreich zurück, macht er wieder Ärger. Und sein Vater kann ihn nicht ihm Zaum halten.“

    „Ja ja, jetzt lass sie erst einmal zur Ruhe kommen.“ Die junge Frau deutete auf den Tisch in der kleinen Küche, die sie gerade betreten hatten.

    „Setzt euch, setzt euch, es wird noch dauern, bis ihr weiterreisen könnt.“

    „Wieso tut ihr das?“, platzte es aus Malina heraus. Das Ehepaar wechselte einen Blick. Andrew nahm seine Tochter auf den Schoß, während seine Frau einen pfeifenden Kessel von der Feuerstelle nahm.

    „MacCanes Männer sind nicht zum ersten Mal hier. Er jagt gern in den Wäldern hier. Ist weit genug weg von Wick, dass sein Vater nicht alles erfährt. Die letzten Jahre hatten wir Ruhe, aber ich weiß noch, früher, vor unserer Hochzeit, da war es schlimm. Seine Männer sind genauso. Kommen her, glauben, ihnen gehöre alles. Sie haben sich bei Stephen und Mildred einquartiert, ihre Vorräte geplündert und die beiden aus ihrem eigenen Schlafzimmer geworfen, damit sie ein bequemes Bett haben.“

    „Wie viele sind es?“

    „Sieben waren es, drei sind letzte Nacht noch weiter. Sie haben uns alle aus den Häusern getrieben. Sie suchen angeblich eine Räuberbande.“

    „Eine Räuberbande! Und dann haben sie sich jedes Kind genau angeschaut, jedes unverheiratete Mädchen vor ihre Fackeln gezerrt“, ereiferte sich Andrews Frau und deutete noch einmal auf die Schemel, die um den Tisch herum standen.

    „Setzt euch, bitte, es wird noch dauern.“

    MacKay folgte der Aufforderung, während Malina zunächst noch zögerte.

    „Sie haben Kinder gesucht?“, erkundigte sich MacKay.

    „Aye, Jungen, sagten sie. Und ein Mädchen.“ Andrew warf Malina einen kurzen Blick zu.

    „Eine schöne Räuberbande muss das sein.“

    „Zwei Männer suchen sie auch. Einen Südländer und einen von hier aus dem Norden. MacKay“, setzte seine Frau hinzu.

    „Als sie niemanden fanden, warnten sie uns immer wieder, dass wir es büßen würden, sie zu verstecken.“

    „Warum tut ihr es dann?“, fragte Malina und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Andrew sah sie an, und sein Gesicht wurde rot. „Weil sie elende Hunde sind! Wir haben hier ein ruhiges und gutes Leben. Solange sie nicht kommen. Jedes Mal, wenn sie hier auftauchen, gibt es Ärger! Sie nehmen sich alles, was sie wollen, plündern unsere Vorräte, trinken und essen alles, was sie in die Hände bekommen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Und es gibt nichts, was wir tun können. Wenn man sich gegen sie stellt, bekommen wir ihren Stahl zu spüren.“ Er wandte den Blick ab, und Malina konnte seinen Kiefer zittern sehen.

    „Sie sind schlimmer als wilde Tiere. Ein Tier tötet, weil es Hunger hat. Diese Männer … die töten, weil sie Freude daran haben.“

    Malina spürte, wie ihre Knie weich wurden.

    „Setz dich, Mädchen“, forderte Andrew sie auf, doch Malina schüttelte nur den Kopf.

    „Wen haben sie getötet?“, fragte sie leise. Andrew verzog das Gesicht, zog seine Tochter fester an sich.

    „Sie haben meinem Bruder ein Schwein gestohlen, es geschlachtet und die Hälfte davon im Dreck liegen gelassen. Er war so dumm, sich darüber zu beschweren. Er sagte, der Sohn eines Lairds sollte sich würdiger verhalten. Er sollte so etwas nicht tun, sondern für uns kleine Leute da sein.“ Andrews Stimme erstarb. Malina sah, wie seine Frau sich über die Augen wischte.

    „Weine nicht, Annie“, bat er seine Frau. „Ich bin nur ein Bauer. Ich weiß, dass ich nichts gegen diese Kerle ausrichten kann. Aber ich kann verhindern, dass andere das Schicksal meines Bruders teilen. Bleibt hier, bis sie aufgebrochen sind. Hier seid ihr sicher. Sie haben schon alles abgesucht.“

    „Wir sollten jetzt gehen“, forderte Malina MacKay auf. „Bevor sie aufwachen. Sie werden uns auflauern.“

    „Die anderen drei sind schon unterwegs“, erinnerte Andrew sie. „Bleibt hinter ihnen, lasst sie denken, ihr seid schon weg. Das ist sicherer für euch.“ Sein Blick wanderte zu MacKay. „Und werdet die Farben los. Jeder im Norden kennt diesen Tartan, und nicht alle hegen einen solchen Groll auf diese Kerle wie wir. Jemand wird euch verraten, sei es für Geld oder um des eigenen Lebens willen.“

    Andrew stand auf und setzte seine Tochter ab. Er verschwand kurz hinter einem Vorhang, der in der Mitte des Raums gespannt war, und kehrte kurze Zeit später mit einem braunen Ballen Stoff zurück.

    „Nicht so fein, aber unauffällig.“

    Malina sah, wie MacKay zögernd auf den ihm angebotenen Stoff sah.

    „Er gehörte Eurem Bruder …“

    „Der ihn nicht mehr braucht“, erinnerte Andrew ihn und klang dabei sehr müde. „Nehmt ihn. Wenn er euch dabei hilft, denen da draußen zu entkommen, hat er noch ein gutes Werk getan.“

    „Ich bezahle ihn.“

    Andrew winkte ab. „Er bringt meinen Bruder nicht mehr zurück. Nehmt ihn nur.“

    „Komm“, forderte Andrews Frau Malina leise auf und berührte sie leicht am Arm. Erschrocken hob Malina den Dolch und ließ ihn sogleich wieder sinken.

    „Entschuldigung“, murmelte sie, doch Annie schüttelte nur mit dem Kopf.

    „Schon gut, hier gewöhnt man sich daran, nicht zu schreckhaft zu sein. Komm, ich will schauen, ob wir dich nicht auch etwas weniger auffällig machen können.“

    „Was soll an mir auffällig sein?“, fragte Malina verwirrt und sah an sich herab. Ihr Rock hatte in der vergangenen Nacht sehr gelitten. Die Dornen hatten etliche Löcher in den Stoff gerissen, der Saum war mit Dreck verkrustet.

    „Komm einfach“, forderte Annie sie erneut auf und zog sie mit sich hinter den Vorhang.

    „Ich habe noch ein altes Kleid, das dir passen müsste. Ich wollte es für Mary aufheben und umnähen, aber du brauchst es eher. Vielleicht kann ich etwas aus deinem Rock für sie nähen.“

    Malina sah zu, wie sie eine Truhe öffnete und ein braunes Kleid zum Vorschein kam.

    „Hier, zieh es an, und dann machen wir uns an dein Haar.“

    „Was ist mit meinem Haar?“

    „Sie suchen ein junges Mädchen, sie werden nicht nach einer verheirateten Frau schauen. Wobei es vielleicht besser gewesen wäre, dich von Anfang an deinem Status entsprechend zu kleiden. Aber wenn man mit seinem Liebsten davonläuft, hat man wohl anderes, woran man denkt.“

    „Ich bin nicht … Wir sind nicht …“ Malina spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Wie konnte die Frau nur annehmen, sie und MacKay wären ein Liebespaar?

    Ihr Gegenüber winkte ab und schnalzte mit der Zunge.

    „Es kümmert mich nicht, was ihr seid und warum ihr davonlauft. Ich weiß nur, dass ein Mann und eine Frau nicht allein unterwegs sind, wenn sie nicht Mann und Frau oder Bruder und Schwester sind.“

    „Wieso hältst du mich dann nicht für seine Schwester?“

    Der Blick, den sie Malina zuwarf, ließ diese nur noch mehr erröten.

    „Ich habe selbst Brüder“, erklärte sie schließlich. „Gott bewahre, keiner von ihnen hat mich je so angesehen, wie der Mann da draußen dich ansieht. So sieht ein Mann seine Frau an, nicht ein Bruder seine Schwester.“

    Malina schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften, während sie sich umzog. „MacKay sieht höchstens Bettgespielinnen.“

    „Nein“, widersprach Annie und bedeutete Malina, sich aufs Bett zu setzen, damit sie ihr eine Haube über die braunen Locken ziehen konnte. „Das ist keine reine Lust, das ist mehr. Er schaut so wie Andrew, wenn er glaubt, ich sähe es nicht.“ Sie lachte leise und kämpfte mit Malinas Locken, bis sie alle unter der weißen Haube verwahrt hatte.

    „Wenn MacCanes Männer weg sind, gehe ich zu meiner Schwägerin und bringe dir noch einen Mantel. Ohne entsprechende Reisekleidung seht ihr immer noch zu verdächtig aus.“

    Sie rief hinter den Vorhang nach ihrem Mann, um ihn zu fragen, wie weit diese mit dem Umziehen waren. Als die Frauen durch den Vorhang zurücktraten, trug MacKay bereits den braunen Kilt. Sein eigener dunkelblauer Stoff lag zusammengelegt auf dem Tisch. Malina hätte gern behauptet, dass sein gutes Aussehen viel mit seinem Namen zu tun hatte, doch auch jetzt, im schlichten Braun eines einfachen Bauern, ohne sichtbare Spuren seiner Herkunft, sah Alistair MacKay viel zu gut aus. Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war noch genauso gefährlich, wie es zuvor gewesen war.

    „Und so habe ich übrigens meinen Andrew angesehen, als ich noch ein paar Jahre jünger war“, flüsterte Annie, und Malina hörte, wie sie ein Lachen unterdrückte, während sie der Frau einen entgeisterten Blick zuwarf.

    Sie würde ihn nie als etwas anderes als einen Mann ansehen können, der mehr Geld hatte als er brauchte. Alle wohlhabenden Menschen hatten diesen Makel. Sie wussten nicht, wie das wirkliche Leben aussah.

    Alistair MacKay war so ziemlich der letzte Mann, den Malina verliebt anschauen würde.

10. KAPITEL

    Erst am späten Nachmittag machten sie sich wieder auf den Weg. Sie hielten sich abseits der Wege und gingen querfeldein. Wann immer möglich, suchten sie den Schutz kleinerer Wälder auf und mieden weitere Dörfer und Städte. Annie und Andrew hatten ihnen eine Tasche voll Brot und Käse mitgegeben. Sie hatten sich geweigert, Geld von den beiden anzunehmen, doch Malina hatte gesehen, dass MacKay den beiden unbemerkt etwas hinterlassen hatte.

    Malinas leise Hoffnung, dass ihre Brüder unterwegs auf sie gewartet hätten und sie noch an diesem Tag wieder mit ihnen zusammentreffen würden, musste sie bald begraben. Stattdessen betete sie inständig, es möge ihnen gut gehen und MacCanes Männer hatten sie nicht erwischt.

    Am Abend suchten sie Zuflucht in einem Waldstück, das so dicht bewachsen war, dass kein Weg für ein Fuhrwerk hindurchführte. An einer Stelle, die MacKay als licht genug für ein kleines Lagerfeuer einschätzte, ließen sie sich nieder.

    Als das Feuer brannte, warf MacKay seinen Kilt in die Flammen. Er hatte ihn mitgenommen, um Annie und Andrew bei einer erneuten Durchsuchung durch MacCanes Leute nicht in Gefahr zu bringen. Nun sahen sie schweigend zu, wie sich das Feuer durch den dunklen Stoff fraß.

    „Ich ersetze ihn Euch“, versprach Malina leise. MacKay schüttelte den Kopf und nahm einen Stock, um die Wolle weiter ins Feuer zu schieben. „Ihr musstet ihn meinetwegen ablegen. Ich habe das Geld, um Euch einen neuen …“

    „Hast du nicht“, unterbrach er sie ruhig. „Dein Geld ist gestohlen. Du solltest es gar nicht anrühren.“

    Malina straffte die Schultern. „Nicht jeder ist mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, Mylord.“

    „Ich will dein Wort, dass du nicht mehr stiehlst.“ Er sah sie nicht an, blickte stur geradeaus in die Flammen. Seine Stimme verriet ihr nichts darüber, wie er sich fühlte. Malina rutschte unruhig auf dem Boden hin und her, als sie darüber nachdachte. Was würde es schon bedeuten, ihm jetzt etwas zu versprechen? Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie konnte ihm alles versprechen und musste nichts davon halten. Doch es widerstrebte ihr. Sie mochte es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen, aber ein Versprechen war etwas anderes. Sie hatte nie viel gehabt, was sie ihr Eigen nennen konnte. Umso wertvoller sei das, was sie habe, hatte ihr Vater sie gelehrt. Ein König könne ärmer als ein Bettelmann sein, wenn er sein Wort nicht hielt.

    Malina schluckte.

    „Deine Brüder blicken zu dir auf. Du bist ein Vorbild für sie. Zeig ihnen, wie man ein ehrliches Leben führt. Zeig ihnen, dass das, was sie bisher kannten, nicht ihr Leben sein muss.“ Er wandte den Blick vom Feuer und drehte den Kopf in ihre Richtung. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf sein Gesicht, und obwohl es zu dunkel war, um ihn selbst so nah neben sich richtig sehen zu können, hielt sein Blick ihren gefangen.

    „Ihr werdet uns wirklich helfen? Ihr könnt mir wirklich Arbeit verschaffen? Und meinen Brüdern auch?“

    „Aye, das kann und werde ich. Ein Zuhause, Arbeit, Essen, Sicherheit. Ihr werdet nichts davon mehr missen müssen. Darauf gebe ich dir mein Wort, Malina.“ Er streckte ihr seine rechte Hand entgegen, und Malina riss ihren Blick von seinem Gesicht los, um auf sie herabzusehen. Er schwieg, überließ sie ihren Gedanken. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören.

    Sie zögerte noch einen Moment, dann legte sie ihre Hand in seine und schlug ein.

    „Ich gebe Euch mein Wort, von heute an nicht mehr zu stehlen“, sagte Malina leise. Nervosität breitete sich in ihr aus. Sie würde ihr Wort halten. Wenn sie ihr Wort nicht mehr hatte, hatte sie nichts. Sie hoffte nur, nie vor der Entscheidung zu stehen, ob sie diesen Schwur brechen sollte, um zu überleben.

    „Warum tut ihr das?“, fragte sie leise und sah von ihren Händen wieder in sein Gesicht. Er sah sie lange an, ehe er ihr antwortete.

    „Weil es das Richtige ist.“

    Malina schüttelte den Kopf.

    „Das alles, meine ich. Wieso helft Ihr uns? Wieso seid Ihr mir in Wick gefolgt, wieso habt Ihr uns angeboten, mit Euch zu kommen?“

    „Ich sagte doch, es ist das Richtige.“

    „Ich habe Euch bestohlen. Wieso habt Ihr mich nicht ausgeliefert?“ Seine Hand drückte ihre ein wenig fester. Malina spürte erneut dieses nervöse Flattern im Magen. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie ihre Hand noch nicht zurückgezogen hatte.

    „Ich wollte wissen, weshalb du stiehlst.“

    Malina neigte den Kopf zur Seite und versuchte, durch die Schatten mehr von seinem Gesicht zu sehen.

    „Du siehst mich an, als sei ich ein Rätsel, das es zu lösen gilt“, bemerkte er schließlich leise.

    „Ich überlege, ob Ihr verrückt seid, weil Ihr das für eine Fremde tut oder ob ich es bin, weil ich Euch vertraue.“

    Er lachte leise, und sein Atem streifte ihre Wange. Hatten sie schon die ganze Zeit über so dicht beieinander gesessen?

    „Vielleicht sind wir ja beide verrückt“, gab er zu bedenken. Sein Lächeln. Sie hörte es mehr, als dass sie es sah, aber selbst in der Dunkelheit war es gefährlich für sie. Ja, sie war eindeutig verrückt. Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Sie dachte an Wick, an die enge Seitengasse, in die er sie gezogen hatte, an das Fass, auf dem sie gesessen hatte, die Wand, die sie in ihrem Rücken gespürt hatte. Vor allem aber dachte sie daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.

    Ihr Herz schlug schneller. Sie versuchte, die Erinnerung an diesen Kuss zu verdrängen, doch sie blieb. Malina fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Sie war im Begriff, etwas außerordentlich Törichtes zu tun.

    Ihre Finger zuckten, drängten sie, sein Gesicht zu berühren, sie in seinem Haar zu vergraben, ihn an sich zu ziehen.

    Ein Holzstück knackte in den Flammen, und Malina fuhr erschrocken zusammen.

    Es war, als wäre ein Bann gebrochen. Sie räusperte sich und brachte ein wenig Abstand zwischen ihre Körper. Für einen Augenblick saßen sie beide schweigend nebeneinander, und Malina fragte sich, ob sie die einzige war, die darüber nachdachte, was beinahe geschehen wäre.

    Erst, als sie hörte, wie er sich von ihr wegdrehte, wagte sie, einen Blick in MacKays Richtung zu werfen. Er öffnete die Tasche, die Annie ihnen gegeben hatte und holte das Essen heraus. Als er ihr Brot und Käse reichte, berührten sich ihre Finger, und Malina spürte, wie sich eine ungewohnte Wärme in ihr ausbreitete.

    „Danke. Für alles“, sagte sie leise und räusperte sich, als sie hörte, wie heiser sie klang. Hitze schoss in ihre Wangen. Das auflodernde Feuer war gerade hell genug, um MacKays Grinsen zu erkennen.

    ***

    Alistair wusste nicht, ob er dem Feuer danken oder es verfluchen sollte. Beinahe hätte sie ihn geküsst. Er hatte gewartet, hatte sich nicht gerührt, kaum zu atmen gewagt, um sie nicht zu verschrecken. Es hatte ihn all seine Willensstärke gekostet, sie nicht in seine Arme zu ziehen. Aber er hatte in den letzten Tagen einiges über sie gelernt. Sie hätte ihm mindestens eine Ohrfeige verpasst, wenn er zu unbedacht gehandelt hätte. Und sie hätte ihr gerade aufkeimendes Vertrauen in ihn augenblicklich wieder verloren.

    Mittlerweile war sie eingeschlafen und lag zusammengerollt in dem Mantel, den Annie ihr gegeben hatte. Er selbst saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und beobachtete sie, während er auf die Geräusche des Waldes lauschte. Und immer wieder dachte er daran, dass sie ihn beinahe geküsst hätte.

    Es war wohl doch besser so, dachte er bei sich, und wie zu seiner Bestätigung knackte im Feuer ein weiterer Ast.

    Alistair warf einen wütenden Blick in die Flammen. Als er sich wieder Malina zuwandte, sah er, dass sie das Gesicht verzog. Ihr Schlaf wurde unruhiger. Ihr Atem ging schneller, und er bemerkte, wie sie den Umhang fester um sich zog. Als ein Wimmern ihre Lippen verließ, machte Alistair sich auf den Weg zu ihr und kniete sich neben sie auf den Waldboden.

    „Malina“, flüsterte er und griff nach ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen, und Alistair erkannte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn und stellte erleichtert fest, dass sie nicht warm war. Ein Albtraum also, kein aufkommendes Fieber. Er flüsterte erneut ihren Namen, doch Malina versuchte nur, seine Hand von sich zu schlagen und sich von ihm abzuwenden. Als er ihre Schultern fester packte, wimmerte sie erneut. Alistair hob sie in eine sitzende Position, während er sie leicht schüttelte.

    „Malina, wach auf“, sagte er lauter, doch der Traum schien sie fest in seinem Griff zu haben. Aus dem Wimmern wurde bald ein Schluchzen.

    ***

    Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht schreien, konnte nur daliegen und auf das Ende warten. Sie hörte sein Lachen, spürte seine Finger um ihre Kehle. Er drückte langsam fester, während sein stinkender Atem über ihr Gesicht blies.

    Ich mag es, wenn sie schreien. Er lachte.

    Tränen brannten in ihren Augen. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie versuchte, das Gesicht abzuwenden, doch er hielt sie fest. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, doch sein Gewicht drückte sie zu Boden.

    Malina. Nicht er. Er kannte ihren Namen nicht. Er lachte nur, während er sie festhielt und sich über sie beugte. Da war noch jemand.

    Malina. Erneut ihr Name. Drängender. Sie versuchte, zu rufen, auf sich aufmerksam zu machen, doch sie war starr vor Angst. Es würde keine Rettung kommen. Sie würde es nicht schaffen, würde hier sterben.

    Ein drittes Mal hörte sie ihren Namen. Eine vertraute Stimme, eine rettende Stimme. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wollte nicht sterben.

    Sie hörte das Prasseln des Feuers, sah Schatten durch den Tränenschleier vor ihren Augen. Malina blinzelte, versuchte zu sehen. Jemand hielt sie fest. An den Schultern, nicht an ihrer Kehle. Trotzdem versuchte sie, sich zu befreien.

    „Malina.“ Die Stimme. Malina schluchzte erneut. MacKay. Es war seine Stimme. Er hielt sie fest. Er hatte den Mann getötet, der ihr die Luft abgeschnürt hatte.

    Es war ein Traum. Sagte er das oder dachte sie das?

    Malina sah ihn an und konnte ihn kaum sehen. Neue Tränen brannten in ihren Augen und fanden ihren Weg über ihre Wangen. Ihr war plötzlich entsetzlich kalt, und sie zitterte am ganzen Körper.

    Ein sanfter Druck auf ihren Oberarmen. Sie ließ sich fallen, verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Arme schlossen sich um ihre Schultern, und er wiegte sie, als sei sie ein kleines Kind.

    „Es war nur ein Traum.“ Seine Worte. Dieses Mal war sie sicher.

    Ihr Herz raste, und auch wenn sie wusste, dass sie wach war, spürte sie noch immer die Finger um ihre Kehle.

    Irgendwann ließen die Tränen und das Zittern nach. Malina wagte nicht, sich zu rühren. MacKay schob sie nicht von sich. Er roch gut, schoss es ihr durch den Kopf. Er war stark und sicher.

    Als sie den Kopf zurückzog und es wagte, die Augen zu öffnen, blinzelte sie in die Sonne, die durch die Baumwipfel auf sie herabschien.

    „Ich bin eingeschlafen.“

    „Aye“, bestätigte MacKay leise und sah auf sie herab. Malinas Augen weiteten sich. Sie presste die Hände gegen seine Brust, um mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen. Seine Arme um ihren Rücken lockerten sich, er ließ sie gehen, als sie sich von ihm zurückzog. Malina ignorierte die Enttäuschung, die sie dabei empfand.

    „Wieso habt Ihr mich nicht geweckt?“

    „Du brauchtest den Schlaf. Ich fürchtete, du würdest wieder einen Albtraum haben, wenn ich dich auf den Boden lege.“

    Malina schluckte. Wenn sie es zuließ, konnte sie die Hände noch auf ihrem Hals spüren und den Gestank wahrnehmen, ganz dicht an ihrem Gesicht. Ein Teil von ihr wollte zurück in MacKays Arme, das Gesicht an seiner Brust vergraben, wo der Albtraum ihr nicht folgen konnte.

    „Wir sollten weiter, oder nicht?“, fragte sie und kehrte ihm den Rücken zu, während ihr die Röte in die Wangen schoss.

    „Geht es dir wirklich gut?“

    Sie wünschte sich, er würde nicht so besorgt klingen. Sie wollte dieses spöttische Lachen zurück, das sie von ihm gewohnt war.

    „War es so schlimm?“, fragte sie über ihre Schulter. Ihre Stimme klang heiser, doch das kümmerte sie im Augenblick nicht. Sie spürte wieder, wie fremde Hände sie zu Boden pressten, und bemühte sich, ein Zittern zu unterdrücken.

    „Es war dein Albtraum, sag du es mir.“

    Malina biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht darüber reden. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich und konnte keine Schwäche zulassen. Sie musste stark sein. Nur so konnte sie ihre Brüder wiedersehen. Für sie musste sie stark sein.

    MacKay legte ihr eine Hand auf die Schulter. Malina zuckte nicht zusammen. Der Drang, sich umzudrehen und sich an ihn zu lehnen war groß. Ein törichter Gedanke.

    „Was auch immer es war, es war nur ein Traum. Er kann dich hier nicht verletzten.“

    Malina dachte an die Hand um ihren Hals, die Finger, die ihr die Luft abschnürten, das Gewicht des fremden Körpers auf ihrem, das Lachen in ihren Ohren. Sie schloss die Augen und redete sich ein, dass MacKay recht hatte. Der Mann konnte sie nicht mehr verletzen. Er selbst hatte dafür gesorgt. Sie rief sich das Bild des Toten in Erinnerung, wie er auf dem Waldboden vor ihr gelegen hatte, und zwang sich, daran zu denken, sich so an ihn zu erinnern. Er war tot. Sie lebte.

    Ihr Herz schlug wieder langsamer, und sie atmete tief durch. Sie straffte die Schultern und nickte schließlich. Als sie sich umdrehte und MacKays Blick begegnete, fühlte sie sich nicht mehr gar so hilflos wie noch vor wenigen Minuten.

    „Danke“, sagte sie und rieb sich über die Arme.

    Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, und Malina spürte dieses gefährliche nervöse Flattern im Magen, als es sich in ein Grinsen verwandelte.

    „Natürlich helfe ich dir gern dabei, auch künftige Albträume von dir fernzuhalten.“

    Hitze schoss in ihre Wangen, und Malina warf MacKay einen finsteren Blick zu.

    „Jetzt sind wir bereit zu gehen“, raunte MacKay ihr zu, als er an ihr vorbeiging. Malina sah ihm mit offenem Mund nach.

11. KAPITEL

    „Erzähl mir etwas von dir.“

    Malina stolperte, als sie den Blick kurz vom Boden hob, um auf den dunkelblonden Hinterkopf vor sich zu starren. MacKay drehte sich zu ihr um, die Hand am Schwertgriff, löste sie jedoch wieder, da er sah, dass keine Gefahr bestand.

    Als er in ihr Gesicht blickte, hob er abwehrend die Arme. „Was?“

    „Über mich gibt es nichts zu erzählen“, erwiderte Malina brüsk und ging an ihm vorbei.

    „Es wird sehr langweilig, wenn wir uns den Rest des Weges anschweigen. Wir sind noch mindestens eine Woche von Varrich Castle entfernt, falls ich unseren aktuellen Aufenthaltsort richtig einschätze.“

    „Was ist, wenn Ihr unseren Aufenthaltsort falsch einschätzt?“ Malina blieb stehen und sah sich um. Wie er überhaupt bestimmen wollte, wo sie waren, war ihr ein Rätsel. Weit und breit gab es nichts, an dem man sich hätte orientieren können. Die Bäume wurden spärlicher, die Felder und Wiesen weiter. Das war alles, was sie sehen konnte.

    „Dann … kommen wir wohl auf den Inseln heraus“, erklärte MacKay. Sein ernster Tonfall ließ Malina zu ihm herumfahren.

    „Ich hoffe, du kannst schwimmen.“ Seine Mundwinkel zuckten. Malina kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Soll das lustig sein?“

    „Aye, und das war es auch.“

    Malina schnaubte und wandte ihm wieder den Rücken zu.

    „Gut, wir können also festhalten, dass Humor keine deiner Stärken ist.“

    Malina biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, sagte jedoch nichts. Sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen. Wie er schon gesagt hatte, hatten sie noch einen weiten Weg vor sich. Sie würde ihre Kraft brauchen und wollte sie nicht auf solche Kleinigkeiten verschwenden.

    MacKay seufzte und begann, vor sich her zu summen.

    „Gut, dann fange ich eben an“, entschied er schließlich. Malina stöhnte.

    „Ich glaube nicht, dass Ihr mir noch etwas erzählen könnt, was ich nicht über Euch weiß“, brach sie ihr Schweigen.

    „Ach?“

    „Der jüngste Bruder des Lairds, mit einem silbernen Löffel im Mund und eindeutig zu gutem Aussehen geboren.“

    „Ich war mir nicht sicher, ob dir das überhaupt aufgefallen ist.“

    „Dass Ihr reich und verwöhnt seid? Oh doch, ich versichere Euch, das ist mir aufgefallen.“

    „Ich sprach von meinem guten Aussehen.“

    „Bescheidenheit ist offensichtlich keines der ach so vielen euch nachgesagten Talente.“

    Er lachte laut, und Malina biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten.

    „Ich werde es wohl nie verstehen, aber ich muss gestehen, ich bin neugierig: Wie ist es möglich, dass scheinbar alle Frauen Sutherlands bei der bloßen Erwähnung Eures Namens in Verzückung geraten, verträumt seufzen und nicht mehr ansprechbar sind?“

    „Wie du schon sagtest, ich sehe sehr gut aus.“

    „Ich weigere mich zu glauben, dass Ihr jede Frau derart leicht um den Finger wickeln könnt.“

    „Nun, nicht alle Frauen scheinen meinem Charme zu erliegen.“

    Malina blieb stehen und sah ihn überrascht an.

    „Tatsächlich? Es gibt also noch Frauen, die ihren Verstand in Eurer Gegenwart nicht verlieren?“

    „Aye“, erwiderte er leise. „Eine gibt es da. Sie erscheint mir eher wütend als verzückt, wenn wir uns unterhalten, und obwohl ich ihr drei Mal das Leben gerettet habe– nicht, dass ich mitzählen würde– scheint sie mir nicht wohlgesonnen.“

    „Für Euch ist das alles nur ein Scherz, ein Spiel. Kümmert Ihr Euch gar nicht darum, wie viele gebrochene Herzen Ihr hinterlasst? Nur, weil die Frauen, mit denen Ihr … Eure Zeit verbringt, nicht von adliger Geburt sind, sind ihre Gefühle nicht weniger wert!“

    „Es ehrt dich, dass du dich dermaßen für sie einsetzt, aber ich versichere dir, ich habe noch nie ein Herz gebrochen.“

    „Wie könntet Ihr nicht?“

    „Die Frauen, denen ich meine Zeit widmete, waren sich stets darüber im Klaren, dass es für uns beide nicht mehr als Spaß ist. Auch wenn die eine oder andere im Nachhinein versucht hat, dies anders darzustellen.“

    „Widmete?“ Aus den Augenwinkeln konnte Malina erkennen, wie er zusammenzuckte. „Wollt Ihr etwa behaupten, Eure Tage als unwiderstehlicher Frauenheld gehörten der Vergangenheit an?“

    „Ich sollte verletzt darüber sein, dass du mir das nicht zutraust.“

    Malina schnaubte erneut und verdrehte die Augen.

    „Ich kenne Eure Sorte Mann. Sie ändert sich nicht.“

    „Jeder kann sich ändern.“ Seine Stimme klang ungewohnt ernst. Er räusperte sich. „Vielleicht bin ich ja erwachsen und vernünftig geworden? Die Gebete meines Bruders könnten nach all den Jahren erhört worden sein?“

    „Eure Brüder sind beide seit Jahren verheiratet.“

    „Aye.“

    „Und Ihr wollt das nicht? Heiraten? Eine Familie gründen?“

    „Bietest du dich als Ehefrau an, Malina?“

    „Natürlich nicht!“

    Während er lachte, dachte sie daran zurück, wie er sie vor ihren Albträumen bewahrt hatte. Wie warm und geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Sie dachte daran, wie nah sie sich gewesen waren, als sie ihn fast geküsst hatte. Sie dachte an ihren Kuss in Wick, als er ihr zum ersten Mal das Leben gerettet hatte. Dann erinnerte sie sich daran, wer er war, was er war und wer sie war und kam wieder zur Besinnung.

    ***

    Als sie sich am Abend am Feuer ihres Nachtlagers niederließen, nahm Malina gegenüber ihres Begleiters Platz, was dieser mit hochgezogenen Brauen schweigend zur Kenntnis nahm. Sie wollte sicherstellen, dass die zu große Nähe zu ihm nicht dazu führte, dass sie doch noch eine so große Dummheit beging, wie sie es in der Nacht zuvor fast getan hätte.

    Während sie das Abendessen zu sich nahm, starrte Malina gedankenverloren in die Flammen. Wie es ihren Brüdern wohl gerade ging? Hatten sie ihr Ziel bereits erreicht oder waren sie noch unterwegs?

    „Iss. Du hilfst ihnen nicht, wenn du hungerst.“

    Malina sah MacKay über das Feuer hinweg an.

    „Es ist nicht schwer zu erraten, woran du denkst“, erklärte er leise.

    Malina schluckte und blickte auf den dunklen Waldboden vor ihren Füßen. Das Brot in ihrer Hand schmeckte plötzlich trocken, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, noch ein Stück davon zu essen.

    „Es geht ihnen gut“, versuchte MacKay sie noch einmal zu beruhigen.

    „Woher wollt Ihr das wissen?“

    „Wir wüssten es, wenn MacCane sie gefangen hätte.“

    „Wir halten uns abseits aller Wege …“

    „Sie haben Monroe bei sich. Hätte MacCane einen Sinclair gefangen oder gar umgebracht, so würde das kein Geheimnis bleiben. Und Monroe wird deine Brüder nicht im Stich lassen. Sie könnten sogar schon Sutherland erreicht haben. Diùranais Castle ist von dort nur noch einen strammen Tagesritt entfernt.“

    „Ihr seid davon wirklich überzeugt?“

    „Ich lege meine Hand dafür ins Feuer. Jetzt iss. Sonst muss ich mich Angus gegenüber dafür rechtfertigen, dass du noch dünner geworden bist.“

    Zaghaft hob Malina das Brot an ihre Lippen. Vielleicht war es nur Wunschdenken, MacKays Worten zu vertrauen, aber sie klammerte sich an ihnen fest und dachte daran, dass ihre Brüder nicht mehr weit von sicheren Burgmauern entfernt waren, hinter denen sie Schutz und Hilfe finden würden.

    „Ich frage mich wirklich, wer sich mehr Sorgen macht: du um deine Brüder oder sie um dich“, sprach MacKay in ihre Gedanken.

    Malina blickte auf. „Wie kommt Ihr darauf, dass meine Brüder sich meinetwegen sorgen könnten?“

    „Ich bin nicht blind“, entgegnete MacKay und lachte. Malina versuchte zu ignorieren, wie der Schein des Feuers seinem Haar in der Dämmerung einen nahezu goldenen Glanz verlieh. Sie räusperte sich und biss ein größeres Stück Brot ab, um sich abzulenken.

    „Angus hat immer versucht, mich vom Stehlen abzuhalten“, gestand sie schließlich, als die Stille sie zu erdrücken schien.

    „Kluger Junge.“

    „Das ist er“, bestätigte sie leise. „Es hat ihm nur nicht viel Gutes getan. Klug zu sein bringt den Sohn eines von der Gilde verstoßenen Zimmermanns nicht weit.“

    „Dein Vater wurde verstoßen?“

    „Stiefvater“, korrigierte Malina ihn und spuckte das Wort geradezu heraus. „Er trank und stritt schon, als Mutter ihn heiratete, doch die ersten Jahre kamen wir noch über die Runden. Er erledigte seine Arbeit, seine Kunden zahlten. Dann trank er mehr, wurde noch jähzorniger. Es gab kaum noch einen Abend, an dem er nicht alles Geld im Wirtshaus ließ. Sei es beim Wirt selbst oder weil er es beim Spielen verloren hatte. Mehr als einmal hatte er morgens ein blaues Auge, eine aufgeplatzte Lippe, aufgeschürfte Fingerknöchel. Als Mutter mit Clyde schwanger war, nahmen die Probleme Überhand. Er führte seine Arbeit nicht mehr anständig aus, seine Kunden beschwerten sich, forderten ihre Waren oder ihr Geld zurück. Er konnte weder das eine, noch das andere liefern. Clyde wurde am selben Tag geboren als die Gilde meinen Stiefvater hinauswarf.“

    „Deine Mutter …“

    Malina lachte humorlos auf. „Meine Mutter war zunächst einfach nur froh, dass sie nach dem Tod meines Vaters, mit einem Kind und dann noch einem unnützen Mädchen, geplagt, noch einen zweiten Ehemann gefunden hatte. Sie ertrug seine Launen schweigend, ermahnte mich, ihn nicht zu verärgern. Wenn er seinen Rausch ausschlief, schickte sie mich mit den Jungs nach draußen. Angus war noch keinen Monat alt, als ich mit ihm in den Wald ging und ihm Geschichten erzählte, damit er einschlief und nicht mehr weinte. Nach Clydes Geburt begann sie schließlich selbst zu trinken. Jamie hat sie nach der Geburt nicht einmal mehr angesehen. Ich … ich brachte ihn zu einer Nachbarin, die kurz vor ihm ein Kind bekommen hatte. Es war Winter, bitterkalt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Frau hatte noch meinen Vater gekannt und Mitleid mit uns gehabt. Sie nahm Jamie die ersten Monate zu sich. Ich weiß nicht, ob er sonst überlebt hätte.“

    ***

    Mit jedem Wort, das er hörte, spürte Alistair, wie seine Wut stieg. Es war gut, dachte er, dass er nichts davon gewusst hatte, als er Malinas Stiefvater gegenübergestanden hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Eltern ihren eigenen Kindern gegenüber so kalt sein konnten. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er an seine Mutter dachte.

    „Ihr findet das lustig?“

    Erschrocken sah er auf und schüttelte den Kopf.

    „Nein, keineswegs. Ich dachte nur gerade daran, wie meine Mutter reagieren wird, wenn sie bald vier kleine Jungen zu Gesicht bekommt, die nicht nur dringend ein Bad und einige warme Mahlzeiten brauchen, sondern noch viel mehr.“

    Malina runzelte die Stirn.

    „Meine Mutter wird sie verwöhnen, wo sie nur kann“, erklärte Alistair. Ihm entging nicht, wie Malina ihn misstrauisch musterte.

    „Wieso sollte sie? Sie hat nichts mit ihnen zu tun.“

    „Es sind Kinder. Reicht das nicht?“

    Die Falten auf Malinas Stirn vertieften sich.

    „Eure Brüder haben Kinder? Sind das nicht genug?“

    Alistair lachte und wünschte sich fast, seine Mutter wäre jetzt hier, damit Malina sie selbst fragen konnte, ob die sechs Enkel, die sich um sie scharten, denn schon genug für sie seien.

    „Wenn es nach meiner Mutter geht, sind selbst meine Brüder und ich noch Kinder. Ich muss zugeben, ich habe nichts gegen diese Einstellung.“

    „Ach, Eure Mutter ist Eurem Charme also ebenso verfallen wie alle anderen Frauen auch? Ich hatte gehofft, wenigstens eine Frau wäre Euch gegenüber immun.“

    „Oh, eine solche Frau gibt es“, sagte er und sah zu, wie sie die Augen verdrehte. Ihm entging aber nicht, dass sich eine leichte Röte auf ihre Wangen stahl. Alistair wusste, dass Malina ihm nicht so abgeneigt war, wie sie gern behauptete. Dass sie ihn am Abend zuvor beinahe geküsst hatte, war schließlich Beweis genug. Er war sich sicher, sie saß ihm nur deshalb gegenüber, weil sie fürchtete, dass es diese Nacht doch zu einem Kuss kommen würde, wenn sie sich an seiner Seite niederließ.

    „Wir sollten wohl besser schlafen“, stellte sie nun fest. „Wenn Ihr wollt, kann ich Wache halten, damit Ihr schlafen könnt.“

    Alistair schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“ Er würde ohnehin kein Auge zutun können. Hatte er die letzten beiden Jahre geglaubt, sie nicht aus dem Kopf zu bekommen, machte es ihm ihre ständige Anwesenheit jetzt nur noch schlimmer.

12. KAPITEL

    „Sicher, dass das so eine gute Idee ist?“ Malina blickte kritisch auf die Häuser, an denen sie vorbeigingen.

    „Wir haben die Grenze Sutherlands passiert, wir sind auf unserem Land. Feiern wir diesen kleinen Erfolg doch mit einer Nacht in einem richtigen Bett“, neckte MacKay sie, und Malina verdrehte die Augen.

    „Wenn wir auf Eurem Land sind, reicht es dann nicht, wenn Ihr Euch als Alistair MacKay zu erkennen gebt?“

    „Ich fürchte, wir sind zu weit von Varrich Castle entfernt, als dass mich jemand erkennen und meine Behauptung stützen könnte“, machte er den Funken Hoffnung, der in ihr aufgekeimt war, direkt wieder zunichte.

    „Also müssen wir uns weiterhin verstecken.“

    „Aye. Ich möchte wenigstens Diùranais Castle in Sichtweite haben, ehe wir aufatmen können.“

    „Ihr sagtet, auf Eurem Land seien wir sicher!“

    „Das sind wir. Sicher genug, damit MacCane uns nicht einfach so angreifen und umbringen kann. Er müsste uns und seine Anschuldigungen schon dem ansässigen Laird vorbringen. Was er nicht tun wird. Also sind andere Menschen gerade unser Garant dafür, zu überleben.“

    Malina schlang die Arme um ihre Mitte, als sie den Blick noch misstrauischer durch die Straßen huschen ließ. „Wie weit ist es noch bis nach Diùranais Castle?“

    „Zu Fuß? Drei, vielleicht vier Tage. Aber von dort aus können wir zu Pferd weiterreisen und Varrich Castle in weniger als zwei weiteren Tagen erreichen. Ich nehme nicht an, dass ich dich dann noch dazu bringen kann, häufiger zu rasten, als die Pferde unbedingt benötigen.“

    Dass er mit dieser Vermutung recht hatte, bestätigte Malina nicht extra.

    Der Ort war ruhig, kaum noch jemand war auf der Straße anzutreffen. Erst, als sich der Dorfmitte näherten, wo sich auch das einzige Wirtshaus des Ortes befand, trafen sie wieder auf andere Menschen.

    „Versuch nicht ganz so ängstlich auszusehen“, flüsterte Alistair.

    Malina straffte die Schultern. „Ich versuche also nicht daran zu denken, dass MacCanes Männer hier auftauchen könnten, um uns im Schlaf zu erschlagen.“

    „Das klingt doch schon besser“, neckte Alistair sie. Malina war klug genug, ihn nicht anzusehen, um im Angesicht seines Grinsens nicht schwach zu werden. Als sie sich dem Wirtshaus näherten, öffnete sich gerade die Tür, und zwei Männer kamen eiligen Schrittes heraus. Sie liefen auf den Stall zu, der neben dem Wirtshaus stand. Dabei eilten sie so schnell an Malina vorbei, dass diese einen Schritt auf Alistair zu machte, der einen Arm um ihre Taille legte und sie näher zu sich zog.

    „Eines noch“, raunte er ihr zu. „Du solltest mich von nun an wirklich Alistair nennen.“

    Ehe Malina antworten konnte, zog er sie mit sich ins Wirtshaus. Da drin war es längst nicht so laut, wie man erwartet hätte. Zielstrebig ging Alistair zum Wirt.

    „Guten Abend, habt ihr noch ein Zimmer für uns?“, fragte er den Mann. Dieser musterte die beiden einen kurzen Moment, ehe er nickte. Alistair seufzte hörbar.

    „Ihr rettet mir das Leben. Wir sind seit drei Tagen unterwegs, und ich fürchte meine Frau würde mir eine weitere Nacht im Wald übelnehmen.“

    Malina warf ihm einen finsteren Blick zu, als Alistair sie bei diesen Worten enger an sich zog. Der Wirt lachte leise.

    „Kann ich euch auch noch ein warmes Abendessen empfehlen? Meine Frau hat Haseneintopf gemacht.“

    „Das klingt wunderbar. Bitte zwei davon und zwei Krüge Met.“

    Der Wirt nickte und deutete auf die zumeist leeren Tische im Schankraum.

    „Setzt euch. Fiona wird euch das Essen gleich bringen.“

    Alistair zog Malina mit sich an einen der hinteren Tische, die am weitesten von der Eingangstür entfernt waren.

    „Meiner Frau?“, flüsterte Malina empört.

    Alistair sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Hätte ich vielleicht sagen sollen, dass wir zwei Fremde sind, die sich erst vor wenigen Tagen kennenlernten, als ich dich davor bewahrte, deine Hände zu verlieren, weil du die MacCanes bestohlen hast? Ich glaube nicht, dass er uns dann so freundlich gesinnt wäre.“

    Malina presste die Lippen fest aufeinander, widersprach ihm jedoch nicht.

    Eine blonde Frau kam mit zwei Krügen, die bis an den Rand mit Met gefüllt waren, an ihren Tisch. Sie trug das lange dicke Haar offen, sodass es ihr über die Schultern fiel. Ebenso offenherzig ging sie mit ihrer Bluse um, wie Malina feststellt. Die Frau beugte sich geradezu demonstrativ nach vorn, als sie die Krüge auf dem Tisch abstellte. Ihr Blick war auf Alistair gerichtet. Malina ignorierte sie gänzlich. Dem MacKay schenkte sie ihr scheinbar schönstes Lächeln, während sie ihn ausgiebig betrachtete.

    „Falls ich sonst noch etwas für dich tun kann“, flötete sie, „lass es mich wissen.“ Sie zwinkerte Alistair zu, während sie sich langsam aufrichtete und sich mit schwungvollen Schritten vom Tisch entfernte, die ihre Hüften äußerst gekonnt zur Geltung brachten.

    Malina wandte ihren Blick langsam wieder von der Frau ab und sah Alistair fragend an.

    „Erklärt es mir“, bat sie.

    „Dir was erklären? Und denk daran, wir sind verheiratet.“

    „Was man an so einer Frau finden kann.“

    Nun war es an Alistair, Malina fragend anzusehen. „Ich finde nichts an ihr.“ Er hielt ihrem fragenden Blick stand.

    Malina kniff die Augen zusammen. „Nur weil wir ein Ehepaar spielen, müsst Ihr Euch mir gegenüber nicht verstellen“, erklärte sie. Ehe Alistair antworten konnte, kehrte die Blondine, bei der es sich um Fiona handeln musste, mit zwei Schüsseln voller Haseneintopf zurück. Sie stellte die Schüssel mit einer ebenso tiefen Verbeugung auf den Tisch, wie sie es bereits bei den Krügen getan hatte. Wieder ruhte ihr Blick ausschließlich auf Alistair.

    „Ich habe gehört, du bist schon lange unterwegs. Ich weiß genau, wie man sich nach einer solchen Reise entspannen kann. Ich helfe dir sehr gerne dabei.“

    Malina verschluckte sich beinahe an dem Met, von dem sie gerade den ersten Schluck getrunken hatte. Neugierig beobachtete sie die Szene, die sich vor ihr abspielte. Zu ihrer großen Verwunderung wirkte Alistair tatsächlich alles andere als angetan von der vollbusigen Frau, die Malina durchaus als Schönheit bezeichnet hätte. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, und er warf Fiona einen finsteren Blick zu.

    „Ich bin glücklich verheiratet und habe keinen Bedarf an anderen Frauen.“

    Das Lächeln auf dem Gesicht der Blondine nahm einen sichtlich spöttischen Zug an. Sie warf Malina nur einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder Alistair zuwandte, eine Hand über seinen Arm streichend.

    „Sicher“, flüsterte sie. Sie zwinkerte ihm noch einmal zu, ehe sie den Tisch verließ. Malina sah, wie sich die Knöchel an der Hand, mit der Alistair seinen Metkrug hielt, weiß färbten.

    „Meinetwegen müsstet Ihr Euch wirklich nicht von ihr fernhalten“, flüsterte sie. Nun war sie es, die Alistair mit einem wütenden Blick bedachte.

    „Jeder in diesem Raum hält dich für meine Frau. Selbst wenn ich auch nur das geringste Interesse an dieser Dame hätte, würde ich dich nie auf solche Art entehren. “

    Malina sah ihn erstaunt an. Sie umschloss den Metkrug mit beiden Händen und verschränkte die Finger ineinander.

    „Wieso sollte Euch die Ehre einer Frau kümmern? Ihr seid adlig, reich, der Bruder eines Lairds. Ihr könnt Euch nehmen, was Ihr wollt. Niemand zieht Euch zur Rechenschaft.“

    „Das Privileg einer solchen Geburt bringt auch die Verpflichtung mit sich, sich seines Standes angemessen zu verhalten. Ramsay zieht bei jeder Entscheidung, die er trifft, das Wohl des ganzen Clans in Erwägung. Malcolm musste heiraten, um uns vor einer Fehde zu bewahren. Sie beide hatten großes Glück und fanden mit ihren Ehefrauen die große Liebe. Aber auch ohne diese Liebe würden sie sie nie bloßstellen. Schon gar nicht auf solch ehrlose Weise. Ich mag mich nie zurückgehalten haben, was Frauen angeht, aber ich habe nie bei einer verheirateten Frau gelegen, und ich würde auch meiner eigenen Frau eine solche Demütigung nie antun.“

    „Ihr würdet für Eure Ehefrau tatsächlich allen anderen Frauen abschwören?“

    „Aye“, erwiderte Alistair ohne zu zögern.

    Malina schluckte. Er sah sie eindringlich an. Da war kein Funke Humor, kein Necken, keine Falschheit in seinem Blick. Er meinte jedes Wort genauso, wie er es sagte. Ein Flattern breitete sich in ihrem Inneren aus, das sie hastig zu unterdrücken versuchte. Sie war nicht seine Frau. Sie taten nur so. Und sie wollte ja auch gar nicht seine Frau sein, selbst, wenn sie es hätte sein können. Es gab also keinen Grund für sie, diejenige zu beneiden, die Alistair eines Tages heiraten würde. Trotzdem tat sie es in diesem Moment.

    „Du siehst mich schon wieder so an, als würdest du versuchen, mich wie ein Rätsel zu lösen.“

    „Das tue ich“, gab sie leise zu. „Ich fange an zu glauben, dass ich Euch nie ganz verstehen werde. Ihr könntet wohl beinahe jede Frau in den Highlands haben. Ein Traum für jeden Mann. Aber hier sitzt Ihr, verschmäht eine vollbusige Blondine mit dem Gesicht eines Engels, die sich Euch bereitwillig anbietet, nur, um die Behauptung aufrecht zu erhalten, wir beide wären verheiratet. Nur weil Ihr, auch wenn Ihr Euch gerade nicht einmal als Alistair MacKay zu erkennen gebt, es nicht über Euch bringt, Eure falsche Frau zu betrügen.“

    „Ich finde, das klingt nach einem durch und durch anständigen Kerl.“ Sein Lächeln kehrte langsam zurück.

    „Das finde ich auch“, erwiderte Malina leise und war sich nicht sicher, was sie mit dieser Feststellung anfangen sollte.

    Nun lachte Alistair offen.

    „Das ist wohl das größte Kompliment, das ich von dir erwarten kann“, erkannte er und prostete ihr zu.

    Sie aßen schweigend, und Malina hing ihren Gedanken nach. Alistair MacKay war ihr tatsächlich ein Rätsel, dessen Lösung ihr langsam wichtig wurde. Sie versuchte, diesen Drang im Met zu ertränken, doch immer wieder fragte sie sich, weshalb er all das für sie tat. Er hatte sie vor MacCanes Männern beschützt, vor ihrem Stiefvater. Er hatte ihr und ihren Brüdern Schutz in seiner Heimat angeboten. Mehr noch als Schutz, er hatte ihr ein Heim und Arbeit angeboten, ein Leben, auf das sie stolz sein könnten.

    Er hatte sie geküsst, und die Erinnerung daran wärmte nicht nur ihre Wangen, sondern ihren ganzen Körper. Er hatte sie geküsst, und er hatte sie vor ihren Albträumen bewahrt. Aber nach dem Kuss in Wick hatte er keinerlei Versuche unternommen, den Kuss zu wiederholen oder gar mehr von ihr gefordert. Trotz allem, was er ihretwegen auf sich nahm.

    Er hatte angedeutet, dass sie die einzige Frau sei, die gegen seinen Charme immun sei. War es aber nicht viel eher so, dass er keinerlei Interesse an ihr hatte?

    Er war Alistair MacKay. Er lächelte, und die Frauen warfen sich ihm zu Füßen. Er hatte jeden Abend eine andere im Arm und verbrachte jede Nacht in einem anderen Bett, wo er am Morgen eine zutiefst zufriedene und glücklich vor sich hin seufzende Frau hinterließ. Das hatte Malina vor zwei Jahren über ihn gelernt. Ihr gegenüber verhielt er sich allerdings gänzlich anders.

    „Ich denke, es ist an der Zeit, schlafen zu gehen.“ Alistairs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Als Malina aufblickte, sah sie, dass er sie musterte.

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“

    „Ich glaube nur, dass du mit drei Krügen mehr als genug Met für einen Abend zu dir genommen hast. Dein Kopf wird es mir morgen danken, wenn ich dich nicht noch mehr trinken lasse. Vertrau mir.“

    Malina sah ihn erschrocken an. Sie konnte unmöglich so viel getrunken haben. Sie erinnerte sich zwar, dass der Wirt selbst ein paar Mal an ihren Tisch gekommen war, und auch daran, dass sie versucht hatte, das nervöse Flattern in ihrem Magen mit Trinken zum Schweigen zu bringen, aber drei Krüge?

    „Mir geht es gut“, erwiderte sie, stimmte Alistair allerdings zu, dass sie schlafen gehen sollten. Sie hatten Sutherland erreicht. Sie waren Varrich Castle und ihren Brüdern näher als zuvor, und sie wollte die Weiterreise nicht verzögern, weil sie am Morgen verschlafen würde.

    Der Wirt führte sie zu dem Zimmer, das sie sich für die Nacht teilen würden, und schloss hinter ihnen die Tür.

    „Du kannst das Bett nehmen, ich lege mich auf den Boden“, erklärte Alistair.

    Malina sah sich in dem kleinen Raum um. Das Bett war recht schmal, doch breiter als das, das ihre Mutter und ihr Stiefvater sich teilten. Ganz zu schweigen davon, dass es sauberer war. Ein Bett. Ein warmes sauberes Bett. Sie konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Alistair lachte leise, und sie wirbelte zu ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt.

    Für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen, und sie blinzelte einige Male, ehe sie wieder alles klar und deutlich sehen konnte.

    „Ich habe Euch gesagt, dass ich nicht mit Euch schlafen werde!“

    „Das habe ich auch nicht verlangt“, erinnerte Alistair sie verwundert und deutete auf das Bett. „Leg dich hin und schlaf, glaub mir, du bist gerade nicht in der Verfassung für eine vernünftige Unterhaltung. Ich bleibe hier bei der Tür und werde dich nicht anrühren.“

    „Wieso nicht?“

    Er schien verwirrt. Gut, dachte sie, dann war sie wenigstens nicht allein. Wieso sollte er sie verstehen, wenn sie ihn nicht verstand? Es war nur richtig, dass sie ihn nun ebenfalls verwirrte.

    „Wieso was nicht?“, fragte Alistair und hob abwehrend die Hände, als Malina ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah.

    „Wieso rührt Ihr mich nicht an? Wieso verlangt Ihr nicht, dass ich bei Euch liege? Wieso helft Ihr uns? Ihr habt mir wieder und wieder das Leben gerettet. Ihr wollt, dass ich nicht mehr stehle und verspracht mir eine Arbeit, mit der ich das nicht mehr müsse. Ihr verspracht meinen Brüdern Arbeit. Wisst Ihr, dass Angus so alt ist wie Euer Knappe? Ein Junge, der neben ihm wie ein Riese wirkt? Angus hat schon oft versucht, zu arbeiten, aber ihm wurde immer gesagt, er sei zu klein, zu schwach. Ihr verspracht uns Arbeit, Ihr verspracht uns Schutz. Und wollt nichts dafür?“

    „Malina, du bist betrunken und solltest jetzt wirklich besser schlafen gehen.“

    „Ich bin nicht betrunken“, beharrte sie, obwohl sie ein leichtes Schwindelgefühl nicht verleugnen konnte.

    „Andere Menschen trinken jeden Tag Met und Wein und Whisky. Ich wette, Ihr trinkt das jeden Tag, nicht wahr? Aber Ihr seid nicht betrunken.“

    Alistair schloss für einen Moment die Augen. Malina blinzelte, als seine Konturen erneut zu verschwimmen begannen.

    „Du hast noch nie zuvor Met getrunken, oder?“, fragte er und klang dabei äußerst besorgt, was Malina nicht verstehen konnte.

    Sie warf die Arme in die Luft und schnaubte.

    „Was macht das schon? Ich habe auch noch nie zuvor jemanden geküsst, das hat Euch auch nicht daran gehindert, es zu tun.“

13. KAPITEL

    Einen Moment lang glaubte Alistair, sich verhört zu haben. Er sah sie schweigend an, wie sie vor ihm stand, die Arme nun vor der Brust verschränkt, das Kinn nach vorn gereckt, die Wangen gerötet. Ob vom Met oder aus Wut konnte er nicht sicher sagen.

    Er war der erste Mann, der sie geküsst hatte.

    Ein Teil von ihm konnte es kaum glauben. Ein anderer Teil von ihm fühlte einen gewissen Stolz. Alistair wusste, dass er für diesen Gedanken in die Hölle kommen würde. Aber er konnte ihn sich nicht verkneifen. Mehr noch als Stolz empfand er eine schier unbändigende Freude über diese Neuigkeit. Wenn es nach ihm ginge, wäre er nicht nur der erste, sondern auch der einzige Mann, den sie je küssen würde. Dafür würde er sicherstellen, dass sie bis zu ihrem nächsten Kuss nicht wieder so lange warten würde. Oder auf den danach oder den danach. Himmel, er sollte nicht so viel daran denken, sie zu küssen! Vor allem nicht jetzt.

    „Wieso habt Ihr nie versucht, mit mir zu schlafen?“, formte sie mit den Lippen, an die er gerade viel zu sehr gedacht hatte.

    „Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du kein Interesse an mir hast“, erinnerte er sie. Malina runzelte die Stirn. Sie hob die rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn, während sie den Mund öffnete und schloss, als dachte sie über ihre nächsten Worte äußerst angestrengt nach. Sie piekte ihn mehrmals mit dem Finger auf die Brust, ehe sie ihre flache Hand darauflegte. Ihr Blick war auf seinen Oberkörper gerichtet, und sie begann leicht zu schwanken. Alistair unterdrückte ein Fluchen und griff nach ihren Schultern, um sie davon abzuhalten, hinzufallen.

    „Du gehörst ins Bett!“

    „Mit Euch?“ Ihre Augen waren glasig, ihre Wangen rot, ihre Lippen leicht geöffnet. Oh, Herr im Himmel, man musste ihn heiligsprechen dafür, ihrer Aufforderung nicht zu folgen.

    „Allein. Zum Schlafen.“

    „Wieso wollt Ihr mich nicht?“

    „Du bist betrunken, Malina. Du willst das hier gar nicht.“

    Malina schüttelte den Kopf. Langsam zog sie sie zurück, und Alistair fühlte sich, als habe ihre Berührung ihn verbrannt.

    „Ihr findet mich nicht hübsch, nicht wahr? Ich bin es auch nicht. Nicht so wie sie, wie Fiona da unten.“

    „Du redest Unsinn, Malina“, sagte Alistair leise und versuchte, sie sanft in Richtung des Bettes zu schieben. Ein paar Schritte ließ Malina sich führen, dann blieb sie abrupt stehen und sah zu ihm auf.

    „Es ist kein Unsinn, nicht wahr? Deswegen habt Ihr mich nie gedrängt. Ihr findet mich nicht hübsch. Nicht begehrenswert.“ Sie trat einen Schritt von ihm zurück und zerrte an ihrem Kleid.

    „Malina …“

    Der Met hinderte sie offensichtlich nicht daran, sich schnell zu entkleiden. Ehe Alistair sie daran hindern konnte, hatte sie das Kleid über den Kopf gezogen und stand in dem dünnen Unterkleid vor ihm, das ihm eindeutig mehr über ihren Körper verriet, als für seine Nachtruhe gut gewesen wäre.

    „Bin ich hübsch?“, fragte sie und trat wieder einen Schritt auf ihn zu.

    „Du bist im Augenblick vor allem hübsch betrunken und solltest schlafen.“

    Malina schüttelte erneut den Kopf, und Alistair hatte alle Mühe, sie aufrecht zu halten. Sie hob eine Hand zur Stirn und stöhnte.

    „Mir ist schwindelig.“

    „Dagegen hilft es, zu schlafen“, versuchte Alistair erneut, sie dazu zu bringen, sich endlich hinzulegen.

    Als sie ihn ansah, wirkten ihre Augen noch glasiger. Es war allerdings nicht mehr nur der Alkohol, wie Alistair entsetzt feststellte. Tränen brannten in Malinas Augen, und der Anblick war genug, um Alistairs Herz zu brechen.

    Er hob eine Hand an ihre Wange und wischte zärtlich die erste Träne weg, die ihren Weg aus ihrem Augenwinkel fand. Malina schwankte erneut gefährlich, und Alistair nahm auch seine linke Hand von ihrer Schulter, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um sie zu stützen.

    „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, gestand er und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sie war betrunken, und er wusste nicht, wie sie auf seine Worte reagieren würde, doch der Gedanke, dass sie ihn auslachen könnte, sie zur Besinnung kommen und ihn von sich stoßen würde, machte ihm Angst. Zum ersten Mal im Leben verspürte er Angst davor, dass eine Frau ihn ablehnen könnte. Zum ersten Mal kümmerte es ihn wirklich, was eine Frau von ihm dachte.

    Eine weitere Träne traf seinen Daumen, und Alistair wischte sie weg.

    „Ihr lügt“, flüsterte sie.

    Alistair schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nie belogen. Ich werde dich nie belügen.“

    „Ihr findet mich hübsch?“

    „Nicht nur hübsch. Wunderschön.“ Er holte tief Luft, und selbst sein Atem schien zu zittern.

    „Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, Malina. Seit zwei Jahren träume ich jede Nacht von dir. Seit zwei Jahren habe ich keine andere Frau auch nur angesehen. Keine von ihnen konnte es mit dir aufnehmen. Keine von ihnen war du, und ich wollte nur dich. Ich will nur dich.“

    Ihre Augen weiteten sich, und ihre Lippen formten ein kleines O.

    „Beweis es“, flüsterte sie und reckte ihm ihr Gesicht entgegen. Er war kein Heiliger, entschied Alistair in diesem Augenblick und überbrückte die letzten Zentimeter, die ihre Lippen trennten. Weich und warm und so verlockend. Alistair unterdrückte ein Stöhnen, als er sie endlich wieder kostete. Seit Wick hatte er von diesem Augenblick geträumt, ihn herbeigesehnt und nicht mehr daran zu hoffen gewagt. Malina seufzte, und es war der süßeste Laut, den er je gehört hatte. Sie klammerte sich an seinem Hemd fest und drängte sich ihm entgegen. Ihr Körper war wie geschaffen, an seinem zu liegen, schoss es ihm durch den Kopf.

    Malina seufzte erneut und öffnete ihre Lippen. Als er ihre Zunge an seinem Mund spürte, wusste Alistair, dass er nun endgültig verloren war. Er erwiderte den Kuss leidenschaftlich und konnte nicht anders, als beide Arme fest um ihren Körper zu schlingen und sie an sich zu ziehen. Ein Stöhnen entkam seiner Kehle, ehe er es hätte unterdrücken können. Gott, er wollte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt. Der letzte Rest seines Verstandes, der noch in der Lage war, zu denken, rief ihn zur Vernunft. Alistair versuchte, sich zurückzuziehen, doch Malina machte es ihm nicht leicht. Sie rieb sich an seinem Körper wie eine Katze und seufzte erneut an seinen Lippen. Alistairs Glied pulsierte schmerzhaft, und Malinas Bewegungen erschwerten es ihm, wieder zur Besinnung zu kommen.

    Es war falsch. Er wusste es, und er musste es beenden. Jetzt. Es kostete Alistair all seine Kraft, sich von dem Kuss zu lösen. Als es ihm endlich gelang, sah sie aus ihren großen grünen Katzenaugen zu ihm auf, in denen etwas gänzlich Neues funkelte. Ihre Zunge fuhr über ihre geschwollenen Lippen, und Alistair stöhnte auf. Er würde stark bleiben, erinnerte er sich und schob Malina erneut in Richtung des Bettes. Sie ließ ihre rechte Hand über seine Brust streichen, und Alistair war dankbar, dass noch eine Lage Stoff zwischen ihren Fingern und seiner Haut lag. Vor allem, als sie ihre Hand noch tiefer gleiten ließ.

    Alistair zog hörbar die Luft ein, als Malinas Finger sich durch den Stoff seines Kilts um seine harte Erregung legten.

    „Oh“, hauchte Malina und biss sich auf die Unterlippe, als ihre Finger sich fester um ihn schlossen.

    „Gott …“, entfuhr es Alistair. Hastig griff er nach Malinas Hand, um sie zu lösen.

    „Glaub mir, ich begehre dich durchaus.“ Seine Stimme war rau, als er sie sanft aufs Bett zurückdrängte. Malina zog ihn mit sich, doch er versuchte, dagegen anzukämpfen.

    „Bleib“, bat sie und zog an seinem Arm.

    „Ich halte das für keine gute Idee“, erwiderte er. Malina runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite.

    „Wieso nicht? Du willst es. Ich will es.“

    Alistair schüttelte den Kopf.

    „Du willst es nicht wirklich. Du bist nicht Herrin deiner selbst. Vertrau mir, wärst du bei klarem Verstand und würdest mich so küssen, so ansehen und so bitten, ich würde nichts lieber tun, als dich die ganze Nacht zu lieben. Aber du weißt nicht, was du gerade sagst und tust, und bei Tagesanbruch würdest du mich hassen und dich selbst ebenfalls. Und das lasse ich nicht zu. Also wirst du dich jetzt hinlegen und schlafen.“ Er drückte sanft auf ihre Schulter, um sie in die Kissen zurückzudrängen, und Malina ließ es geschehen. Sie hielt jedoch noch immer seinen Arm fest und zeigte deutlich, dass sie ihn nicht loslassen würde.

    „Bleib“, bat sie erneut, als ihre Augen sich bereits schlossen. Sie drehte sich zur Seite, zog ihn mit sich, bis sie ganz auf seinem Arm lag und Alistair keine Wahl ließ, außer sich neben ihr auf das Bett zu legen.

    Diese Nacht würde die Hölle auf Erden für ihn werden, das war ihm bereits bewusst, ehe Malina sich an ihn schmiegte. Er sah auf ihr Gesicht, dessen Züge nun im Schlaf ungewöhnlich entspannt waren.

    Sie war es wert, entschied er und zog die Decke über sie beide. Was war eine Nacht voller Höllenqualen für ihr Wohlergehen? Er würde kaum ein Auge zutun, würde die Nacht über damit zubringen, sein Verlangen zu unterdrücken und versuchen, nicht daran zu denken. Aber immer wieder würde er diesen friedlichen Ausdruck in ihrem Gesicht vor Augen haben, ihren gleichmäßigen Atem hören.

    Ihr Körper an seinem, so nah. Noch nie hatte sich etwas so gut, so richtig angefühlt. Wider sein besseres Wissen verbarg Alistair sein Gesicht in ihren Locken und atmete tief ein. Er wollte sie. Alles von ihr. Er wollte sie in seinem Bett, jede Nacht bis ans Ende seiner Tage. Er wollte mit ihr im Arm einschlafen, mit ihr gemeinsam erwachen, und davor und danach wollte er jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden. Einmal und dann immer wieder aufs Neue. Er wollte nicht nur so tun, als ob, er wollte sie seine Frau nennen können. Nicht nur auf dieser Reise. Für immer.

    Mit diesen Gedanken schlief er ein, Malina fest an sich gezogen, sein körperliches Verlangen längst nicht gestillt, und doch überwältigt von einem anderen Verlangen, davon, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz sein eigen nennen zu dürfen.

    ***

    Ihr Kopf dröhnte. Das war das erste, was Malina bemerkte. Ihr war schwindelig, und ein stechender Schmerz breitete sich hinter ihrer Stirn aus. Sie stöhnte und verbarg den Kopf tiefer im Kissen. Ein Kissen. Ein Bett. Sie seufzte und zog die Decke höher über ihre Schultern. Sie erinnerte sich an das Wirtshaus, in das sie am Abend eingekehrt waren. Sie erinnerte sich an das warme Essen, den Met, an Alistair MacKay, der ihr ein Rätsel nach dem anderen aufgab, und an das Verlangen, sie alle zu lösen und ihn endlich zu verstehen, um dadurch vielleicht zu erfahren, wieso sie bei seinem Lächeln stets dieses Flattern im Magen empfand und seinen Kuss in Wick nicht vergessen konnte.

    Dieser Kuss beschäftigte sie so sehr, dass sie sogar davon geträumt hatte, ihn erneut geküsst zu haben. Hier, in diesem Zimmer. Als sie sich mit der Zunge nun über ihre Lippen fuhr, glaubte sie fast, ihn noch zu schmecken. Was für ein Traum. Sie hatten sich geküsst, sie hatte in seinen Armen gelegen und sich ihm hemmungslos angeboten. Sie hatte es nicht bereut. Sie hatte es gewollt, hatte ihn gewollt. So sehr, wie sie noch nie etwas im Leben gewollt hatte. Für sich. Nur für sich wollte sie ihn … hatte sie ihn gewollt, korrigierte sie sich. Nur im Traum hatte sie diese Gefühle gehegt. Oder doch nicht? Konnte man so etwas träumen, ohne es wirklich zu wollen?

    Sie seufzte und drehte sich zur Seite. Sein Geruch drang ihr in die Nase. Ihr gefiel sein Geruch. Sehr sogar. So wie sein Lächeln. Oder sein Kuss.

    Sie hatte ihn im Traum berührt. Dabei war sie so verwegen gewesen, ihn sogar unter dem Kilt zu berühren. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie daran dachte, wie hemmungslos sie im Traum sein konnte. In ihrem Traum war sie zu allem fähig gewesen. Sie hatte sich ihm anbieten können, ohne darüber nachzudenken, wie falsch das war. In ihrem Traum hatte sie ihm sagen können, dass sie ihn wollte, hatte ihn fragen können, wieso sie ihm nicht gefiel. Und sie gefiel ihm. Sehr sogar.

    Malina vergrub sich tiefer im Bett, als sie auf etwas Hartes traf. Ruckartig öffnete sie die Augen und sah auf eine nackte Männerbrust.

    Seine nackte Männerbrust.

    Sie unterdrückte einen Schrei und hob langsam den Blick zu seinem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Noch immer einen Schrei unterdrückend löste Malina sich so ruhig wie möglich von ihm und glitt auf der anderen Seite aus dem Bett. Entsetzt stellte sie fest, dass sie nur ihr Unterkleid trug. Wie in ihrem Traum.

    „Nein, nein, nein“, hauchte sie und suchte hastig nach ihrem Kleid. Sie fand es auf der anderen Seite des Bettes und zog es rasch an.

    Es war kein Traum gewesen!

    Alles war wirklich geschehen. Sie hatte sich das Kleid ausgezogen, hatte sich MacKay angeboten, hatte ihn geküsst. Und wie sie ihn geküsst hatte! Hitze schoss in ihre Wangen. Sie hatte mit ihm geschlafen. Und gerade daran hatte sie keinerlei Erinnerung mehr. Er hatte recht gehabt, drei Krüge Met waren zu viel für sie gewesen.

    Was sollte sie jetzt tun?

    Ein Murmeln vom Bett her ließ sie aufschrecken. MacKay drehte sich auf den Rücken, ein Arm, auf dem sie eben noch gelegen hatte, über seinem Gesicht. Er trug noch sein Hemd, erkannte Malina. Es war allerdings bis zu den Armen hochgerutscht und offenbarte seinen Oberkörper.

    Sie sollte ihn nicht anstarren, aber sie konnte sich nicht helfen. Vor ihr lag der Mann, an den sie ihre Unschuld verloren hatte, und sie hatte keine Erinnerung daran. Ihre Finger zuckten, streckten sich nach seiner Brust aus. Sie wollte ihn nur kurz berühren, vielleicht eine Erinnerung an die vergangene Nacht wachrufen, die ihr noch verborgen war. In diesem Augenblick bewegte er sich erneut. Malina machte einen Satz zurück.

    MacKay zog den Arm von seinem Gesicht und öffnete langsam die Augen.

    „Guten Morgen“, murmelte er und schloss noch einmal die Augen.

    „Guten Morgen. Wir sollten weiterreisen.“ Malina hoffte, er würde ihr nicht anhören, wie laut ihr Herz in diesem Augenblick schlug. Für einen Moment blieb er regungslos liegen, dann nickte er.

    „Aye, sollten wir. Wenn du soweit bist, können wir nach unten gehen. Lass uns noch etwas essen, ehe wir aufbrechen.“

    „Ich warte nur auf Euch, Mylord.“

    „Du sollst mich doch Alistair nennen“, erinnerte er sie, als er aufstand.

    Malina dachte kurz nach. War es nicht wirklich an der Zeit, ihn bei seinem Namen zu rufen? Sie hatte mit ihm geschlafen, sicherlich hatte sie ihn dabei nicht Mylord genannt … hoffte sie.

    „Wenn … du dann soweit bist“, sagte sie und ging zur Tür.

14. KAPITEL

    „Du bist heute wieder ausgesprochen schweigsam“, stellte Alistair fest, während er das Feuer entfachte. Sie waren nur noch wenige Tage von zu Hause entfernt und verbrachten nun die zweite Nacht in Folge wieder im Wald. Den Tag zuvor hatte er Malina kein einziges Mal dazu auffordern müssen, ein Gespräch mit ihm zu führen. Sie war von sich aus plötzlich sehr mitteilsam geworden. Wenn das die Nachwirkungen von zu viel Met am Abend zuvor bei ihr waren, sollte er versuchen, am nächsten Tag eine Ortschaft zu finden und den Wasserschlauch mit Met füllen lassen.

    Sie hatte ihn nicht noch einmal nach seinen Beweggründen für seine Hilfe gefragt, hatte überhaupt gar nichts zu der Unterhaltung und dem, was danach zwischen ihnen gewesen war, gesagt. Vielleicht hatte sie auch keinerlei Erinnerung mehr daran. Alistair fragte sich, ob es so nicht das Beste war.

    So könnte er sich den Rest ihrer Reise darauf konzentrieren, was sie auf Varrich Castle erwarten würde, wie sie mit MacCanes Hochverrat umgingen und wie sie den Sinclairs dabei helfen konnten, Dermid zu finden. Es war sicher besser so, hatte Alistair am Tag zuvor entschieden. Wenn diese ganze Angelegenheit geregelt war, konnte er sich noch immer Gedanken darum machen, wie er Malina für sich gewinnen konnte und ihr in nüchternem Zustand beweisen, dass es nur sie für ihn gab und er keine andere Frau wollte.

    Er hob den Kopf und sah, wie Malina ihn beobachtete. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst, die Stirn in Falten gelegt.

    „Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?“

    „Du sagst gar nichts“, entgegnete sie und runzelte noch stärker die Stirn.

    „Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du meinst“, gestand Alistair und dachte angestrengt darüber nach, wozu er etwas sagen sollte.

    „Du tust auch gar nichts.“

    Nun war er vollends verwirrt.

    „Ich verstehe dich einfach nicht“, erklärte Malina und warf die Hände in die Luft. Sie stand von dem Baumstumpf auf, auf dem sie sich ausgeruht hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Nun, das beruht im Augenblick auf Gegenseitigkeit. Ich würde aber wirklich gern etwas daran ändern, wenn du mir also bitte sagen würdest, wovon du redest …“

    „Ich rede von dir, von uns … nein, nicht uns, das klingt falsch. Ich meine …“ Sie seufzte und fuhr sich durch die dunklen Locken. „Gut, ich weiß, dass das eine … merkwürdige Frage ist, aber … habe ich etwas falsch gemacht?“

    Alistairs schenkte ihr einen irritierten Blick. Es war das erste Mal, dass Malina sich im Unrecht glaubte. Doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie bereits fort und sprach dabei so schnell, dass er Mühe hatte, ihren Worten zu folgen.

    „Ich … ich weiß, ich habe keinerlei Erfahrung mit Männern. Du hingegen … na ja, hast mehr als reichlich Erfahrung mit Frauen und wohl ein gewisses Maß an … wie kann ich es nennen … Erwartungen … an eine Frau, wenn du mit ihr … das Bett teilst. Ich weiß auch, dass du daran gewöhnt bist, am nächsten Morgen deiner Wege zu ziehen, aber hier ist die Lage ja nun doch ein wenig anders. Wir sind eben gezwungen, noch ein paar Tage miteinander zu leben. Und ich verstehe nicht, wieso du nicht noch einmal mit mir schlafen willst. Nicht, dass ich unbedingt will, es ist nur ich …“

    „Malina“, unterbrach er sie leise. Sie hielt sofort inne und sah ihn fragend, geradezu ängstlich an.

    „Ja?“

    „Wir haben nicht … Nach dem Kuss ist nichts weiter passiert. Ich habe dich ins Bett gebracht, und du bist eingeschlafen, hast aber darum gebeten, dass ich bei dir bleibe. Das habe ich getan. Das war alles.“ Und Gott allein wusste, welche Kraft es ihn gekostet hatte, es dabei zu belassen. Er beobachtete sie, sah, wie sie seine Worte aufnahm und begriff. Alistair versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, doch er konnte ihre Emotionen nicht wirklich deuten. Sie musste doch erleichtert, ja sogar glücklich darüber sein. Aber sie schien weder das eine noch das andere.

    „Malina?“, fragte er vorsichtig.

    „Wir … haben also nie …“

    „Du warst nicht wirklich Herrin deiner Sinne. So eine Situation würde ich nie ausnutzen.“

    „Oh.“

    Wieso klang sie nicht so erleichtert, wie er erwartet hatte?

    ***

    Wieso war sie nicht erleichtert? Sie war noch unberührt, hatte sich Alistair nicht in einem Moment der Schwäche hingegeben. Sie sollte glücklich sein. Wieso war sie es dann nicht?

    Malina wandte ihm den Rücken zu und trat einige Schritte vom Feuer weg. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sie war unglücklich gewesen, als sie gedacht hatte, sich nicht mehr an die Nacht mit ihm zu erinnern. Nun war sie unglücklich darüber, dass sie nie stattgefunden hatte.

    Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Malina schluckte den Kloß herunter, der sich ungebeten in ihrer Kehle formte.

    Es war nichts zwischen ihnen geschehen. Sie hatte endgültig den Verstand verloren. Mehr noch, erkannte sie: Sie hatte ihr Herz verloren. An diesen Mann, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte und es besser machen wollte. Einfach so. Nur um ihretwillen. Der sie gehalten hatte, als sie von Albträumen geplagt wurde, der ihr immer wieder versichert hatte, dass es ihren Brüdern gut ginge, während sie nicht für sie da sein konnte. Der wütend darüber gewesen war, dass eine andere Frau annahm, er würde sie nicht genug ehren, er würde einen Eheschwur für eine Nacht verletzen. Dieser Mann, der sie mit solch einer Leidenschaft geküsst hatte, der sie so begehrt hatte– und sie dann einfach hatte schlafen lassen.

    „Malina?“ Sein Atem streifte über ihre Wange, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihr Blick glitt über seine Brust zu seinem Bauch hinab.

    „Wir haben uns geküsst.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Der Kuss war echt gewesen. Er war kein Traum gewesen. Er hatte sie an sich gezogen, hatte gestöhnt, als ihre Zungen sich berührt hatten.

    „Aye.“ Seine Stimme klang heiser. Malinas Herz schlug schneller. Ihr Magen zog sich zusammen, aber es war kein unangenehmes Gefühl. Ganz im Gegenteil. Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Zaghaft streckte sie eine Hand aus und legte sie flach auf seine Brust. Sie spürte sein Herz schlagen. Selbst durch den Stoff seines Hemdes hindurch konnte sie es spüren.

    Sein Atem ging schneller, als ihre Hand langsam tiefer glitt. Das war auch kein Traum gewesen, dachte sie.

    „Das habe ich auch gemacht“, flüsterte sie.

    „Aye“, bestätigte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Stöhnen. Malina stoppte ihre Hand, als sie sein Kilt erreichte. Sie hob den Blick zu seinen Augen.

    „Hast du wirklich seit zwei Jahren keine andere Frau mehr angesehen?“

    „Daran erinnerst du dich noch, ja?“, fragte er und lachte kurz auf.

    Ja, daran erinnerte sie sich. Daran, dass er sie wunderschön genannt hatte, daran, wie er sich in ihrer Hand angefühlt hatte, wie er gestöhnt hatte, wie sie mehr gewollt hatte.

    „Ich will dich noch einmal küssen“, flüsterte sie, selbst zu atemlos, um lauter zu sprechen. Alistair strich von ihrer Schulter über ihren Arm, und Malina zitterte. Er zog sie zu sich und schlang die Arme um ihre Taille.

    Sie legte ihre freie Hand an seine Wange, ließ sie in sein Haar gleiten und zog ihn zu sich. Sie wollte nicht mehr warten.

    Als sich ihre Münder trafen, stöhnten sie beide. Ihre Lippen öffneten sich, und sie spürte seine Zunge an ihrer, fordernd, lockend, hungrig. Sie drängte sich ihm entgegen, fühlte seine Hände über ihren Rücken streichen, wie er sie enger an sich zog.

    Sein Verlangen nach ihr wurde offensichtlich. Malina rieb ihre Hüften an Alistair und spürte seine Erregung gegen ihren Bauch pressen. Mit der rechten Hand glitt sie tiefer zwischen ihren Körpern, streichelte ihn durch den dicken Wollstoff des Kilts hindurch und erhielt ein weiteres kehliges Stöhnen als Belohnung. Doch heute wollte sie mehr. Mit zittrigen Fingern zerrte sie an dem Stoff, hob ihn an, ließ ihre Hand darunter gleiten.

    Alistair löste sich von ihren Lippen, lehnte seine Stirn an ihre.

    „Malina.“ Er war atemlos, und es erregte sie ungemein. Ihre Finger umschlossen seine Erektion, und sie beide schnappten nach Luft. Er pochte in ihrer Hand, und sie konnte spüren, wie er noch härter wurde, wie er größer wurde. Ihr Unterleib zog sich zusammen, verkrampfte sich, löste sich, verlangte danach, ihre Hand zu ersetzen und ihn in sich aufzunehmen.

    „Also ist es wahr?“, keuchte sie, während ihre Hand die Länge seiner Erektion abtastete. Alistair stöhnte und senkte seinen Kopf auf ihre Schulter.

    „Was?“, brachte er gerade noch heraus. Sie fühlte, wie er an ihrem Umhang zerrte, und öffnete mit ihrer linken Hand die Schnalle, die ihn vor ihrem Hals befestigte.

    „Dass du seit zwei Jahren keine Frau mehr hattest.“

    Er hob den Kopf, legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Aye“, raunte er, als sich ihre Blicke trafen. Seine Lippen fanden ihre erneut, als nach ihrer Hand griff. Malina streichelte ihn nach seiner Anleitung im gleichen Rhythmus, mit dem seine Zunge in ihren Mund drang. Sie stöhnte, ihre eigene Sehnsucht verstärkte sich. Ihr Unterleib fühlte sich heiß an, und sie presste die Beine zusammen, versuchte, das Verlangen selbst zu stillen, doch es nützte nichts.

    „Nein“, protestierte sie schwach, da Alistair sie von sich schob, doch als sie erkannte, dass er nur die Spange öffnete, die den Belted Plaid hielt, widersprach sie nicht mehr. Sie hielt den Atem an, während er den braunen Stoff vom Körper zog und über ihren Umhang ausbreitete. Sein Hemd reichte ihm noch bis zu den Oberschenkeln, doch seine Erektion presste sich dagegen, und Malina sehnte sich danach, sie zu spüren. Bereitwillig hob sie die Arme, als Alistair ihr das Kleid über den Kopf zog. Sofort zog er sie wieder in die Arme, küsste sie, zog sie mit sich auf das gerade geschaffene Lager aus Umhang und Kilt. Sie waren beide noch halb bekleidet, doch Alistair zog sich rasch sein Hemd über den Kopf und ließ es achtlos fallen. Zum ersten Mal konnte sie alles von ihm sehen.

    Malina konnte sich kaum an ihm sattsehen. Sie nahm jeden Zentimeter seines Körpers in ihrem Gedächtnis auf. Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten, seinen Bauch. Stöhnend griff er nach ihrer rechten Hand, zog sie zurück zu seiner Erektion, legte ihre Finger darum und zeigte ihr erneut, wie sie ihn streicheln sollte.

    „Zwei Jahre“, stöhnte er. „Zwei Jahre, in denen ich jede Nacht von dir geträumt habe.“

    „Was, wenn wir uns nicht wiedergesehen hätten?“

    „Dann hätte ich noch viele weitere Jahre von dir geträumt.“

    „Hast du hiervon geträumt?“, fragte Malina atemlos. Ihr Daumen fuhr über die Spitze seines Gliedes. Sie spürte die Feuchtigkeit und verteilte sie. Alistair stöhnte und bedeutete ihr, ihn schneller zu streicheln.

    „Aye“, presste er hervor. „Hiervon.“ Er drückte leicht ihre Hand.

    Seine freie Hand legte sich auf ihre Wange, und er zog sie zu einem weiteren Kuss zu sich.

    „Und hiervon“, hauchte er an ihren Lippen. Während sie sich küssten, ließ er seine Hand über ihren Hals streicheln. Gänsehaut bildete sich auf Malinas Haut, und sie zitterte.

    „Davon auch.“ Sie hörte das Lachen in seiner Stimme, als sie seine Liebkosung auf ihrem Busen spürte.

    „Sehr viel hiervon“, stöhnte Alistair und löste seinen Mund von Malinas. Er küsste ihr Kinn, ihren Hals, löste das Band, das ihr Unterkleid am Hals schloss.

    „Hör nicht auf“, sagte er, und Malina bewegte ihre Hand schneller. Sein Atem ging nur noch stoßweise, während er seine Hüften ihrer Hand immer stärker entgegen drängte. Mit fahrigen Bewegungen schob er ihr Unterkleid über der Brust auseinander.

    „Oh ja, ich habe so viel hiervon geträumt.“ Seine Lippen schlossen sich um ihre Brustwarze, und Malina bäumte sich auf, als er daran saugte. Sie verstärkte den Griff ihrer Hand um seinen Schaft, und er revanchierte sich, indem auch er fester an ihrer Brust saugte.

    Sein Atem ging immer schneller, und sie spürte, wie er in ihrer Hand zuckte. Wieder und wieder– bis sich sein Samen auf ihre Hand und ihre beiden Körper ergoss.

    Alistair stöhnte an Malinas Brust, als er kam, und zog ihre Brustwarze zwischen seine Zähne. Ein Lustschrei entkam ihrer Kehle, und sie reckte ihm ihren Oberkörper weiter entgegen.

    Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie von sich.

    Sein Mund ließ von ihrer Brustwarze ab, gerade lange genug, damit er ihr das Unterkleid ganz vom Körper streifen konnte.

    „Wunderschön“, flüsterte er, ehe er den Kopf erneut über ihren Busen senkte. Er streichelte ihre nun freigelegte Haut, und Malina zitterte unter seiner Berührung. Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel führte, zog sie hörbar die Luft ein.

    Alistair küsste sie, während er mit den Fingern ihre feuchte Scham berührte. Malina stöhnte, als Alistair mit zwei Fingern langsam in sie eindrang. Bereitwillig spreizte sie die Beine, und ihr Unterleib zog seine Finger begierig in sich ein. Als sein Daumen die kleine Erhebung zwischen ihren Schamlippen ertastete, schrie Malina auf.

    „Alistair“, stöhnte sie, während er wieder und wieder mit dem Daumen über diese Perle glitt.

    „Mhm“, murmelte er an ihrem Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

    Er zog seine Finger aus ihr zurück und drang mit dreien erneut in sie ein. Malina seufzte auf. Ihr Körper bewegte sich wie von allein. Ihr Becken hob sich ihm lustvoll entgegen. Ihre Hände in seinem Haar vergraben zog sie ihn für einen weiteren Kuss zu sich.

    „Ich will mehr“, stöhnte sie an seinen Lippen.

    Alistair liebkoste sie leidenschaftlich, während seine Finger immer schneller in sie eindrangen.

    Ihr Körper zitterte immer stärker. Es fühlte sich unglaublich an.

    „Mehr“, bat sie atemlos, während sie spürte, dass sie kurz davor war, etwas zu erreichen, was sie bisher nur von den Erzählungen anderer kannte. Malina hatte unzählige Geschichten von Frauen gehört, wie es war, bei einem Mann zu liegen, doch keine hätte sie auf das vorbereiten können, was sie in diesem Augenblick fühlte. Jede Faser ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt. Alistair presste seinen Daumen fester gegen das Zentrum ihrer Lust, und als er das nächste Mal seine Finger in sie schob, schrie Malina seinen Namen in die Nacht, da sie in diesem Augenblick ihr erster Höhepunkt erfasste.

    Er streichelte sie noch immer, als die erste Welle, die sie mit sich gerissen hatte, langsam abebbte. Zärtlich, lockend küsste er sie. Aus halb geschlossenen Lidern sah Malina zu, wie Alistair seine Hand an seine Lippen hob. Die Hand, deren Finger eben noch tief in ihr gewesen waren und ihr solche Glücksgefühle entlockt hatten.

    Nun leckte Alistair sich über eben diese Finger. Malina rang nach Atem. Der Anblick erregte sie, und sie spürte, wie ihr Unterleib sich erneut zusammenzog.

    Himmel, sie war unersättlich.

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während ihr Blick an Alistairs Lippen haftete. Ihre eigene Feuchtigkeit glänzte auf ihnen. Ehe sie darüber nachdenken konnte, lehnte sich Malina zu ihm und küsste ihn, schmeckte sich selbst auf seinen Lippen. Sie hörte ein Stöhnen, konnte jedoch nicht sagen, ob sie es war oder Alistair oder sie beide gemeinsam.

    Sanft drängte Alistair sie zurück auf den Boden.

    „Du wolltest mehr“, erinnerte er sie leise, während er sich zwischen ihre Beine kniete. Malina runzelte die Stirn, als er ihre Beine hob und auf seine Schultern legte.

    „Du bekommst noch viel mehr“, versprach er ihr, ehe er den Mund gegen ihre Scham presste. Malina warf den Kopf in den Nacken und stöhnte aus tiefster Kehle. Sie hatte sich von ihrem ersten Hochgefühl noch nicht erholt, da spürte sie, wie er über ihre intimste Stelle leckte, seine Zunge gegen ihre Perle presste. Malina drängte sich seinem Mund entgegen. Sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen konnte, doch sie wollte noch mehr. Sie wollte alles von ihm.

    Seine Hände hielten ihre Pobacken fest, zogen sie enger an sich. Malina glaubte, vor Lust zu vergehen, als Alistair sie auf den nächsten Orgasmus vorbereitete. Sie war so dicht davor, sie konnte ihn beinahe spürten.

    „Noch nicht“, flüsterte Alistair und blies über ihre heiße Scham. Langsam senkte er ihre Beine von seinen Schultern. Malina wimmerte.

    „Hör nicht auf“, flehte sie, streckte die Hände nach ihm aus. Alistair reichte ihr seine Hände und zog sie in eine sitzende Position.

    „Wenn du darum bittest, machen wir ewig so weiter“, neckte er sie und griff nach ihrer rechten Hand. Er führt sie an seinen Schoß und schloss sie um sein wieder erhärtetes Glied. Malina stöhnte. Ihr Unterleib zog sich geradezu schmerzhaft zusammen.

    „Bitte.“

    Alistair brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Er zog sie auf seinen Schoß, hob sie bei ihren Pobacken hoch und positionierte sie über sich.

    „Wann immer du soweit bist“, flüsterte er und Malina konnte ihm anhören, dass er ebenso atemlos war wie sie. Sie wollte und konnte nicht länger warten, doch Alistairs Hände auf ihren Oberschenkeln hielten sie davon ab, sich sofort auf ihn zu setzen.

    Nur langsam gab er nach, ließ sie Stück für Stück auf seinen Schoß sinken. Malina stöhnte, als Alistair in sie eindrang. Nun war sie dankbar dafür, dass er sich die Zeit nahm, sie zurückhielt. Ihre Blicke trafen sich. Alistair drängte sich ihr entgegen und zog sie im gleichen Augenblick zu sich. Ein Stich durchfuhr Malina, als er ganz in sie eindrang, doch der Schmerz war nur von kurzer Dauer. Alistair küsste sie, hielt sie in den Armen. Es war ein überwältigendes Gefühl, ihn ganz in sich zu spüren. Ihre Muskeln schlossen sich fest um ihn, und sie fühlte ihren eigenen Körper im gleichen Rhythmus pulsieren wie sein Glied sich in ihr bewegte.

    Malina schlang die Arme um seine Hüften und ließ sich von ihrem Körper treiben. Sie kreiste die Hüften und wurde mit einer neuen Welle der Lust belohnt. Alistair streichelte ihren Körper, küsste sie, ihre Lippen, ihren Hals. Den Kopf in den Nacken gelehnt stöhnte sie auf, und es dauerte nicht lange, bis sie wieder an dem Punkt war, an den Alistair sie eben noch mit seiner Zunge getrieben hatte. Als sie dieses Mal den Höhepunkt erreichte, spürte sie, wie Alistair sich in ihr ergoss. Er zog sie an sich, küsste sie, erstickte ihrer beider Lustschreie mit dem Kuss und hielt sie fest in seinen Armen, bis das Zittern ihrer Körper nachließ.

15. KAPITEL

    Sonnenstrahlen fielen bereits durch das Blätterwerk der Baumwipfel, als Malina die Augen aufschlug. Lächelnd drehte sie sich in Alistairs Armen um.

    „Auch schon wach?“, erkundigte er sich leise und erwiderte ihr Lächeln. Malina lehnte sich näher zu ihm und küsste ihn.

    „Es ist nicht meine Schuld, dass ich so lange geschlafen habe. Irgendwer hat mich letzte Nacht wachgehalten.“

    Alistair lachte.

    „Letzte Nacht hast du dich aber nicht darüber beschwert.“

    Natürlich nicht. Seit dem Augenblick, an dem Malina sich vor zwei Nächten dazu entschlossen hatte, ihre Gefühle für Alistair zu akzeptieren, hatte sie sich auch dazu entschlossen, die wenigen Tage, die ihnen noch blieben, in vollen Zügen zu genießen. Sobald sie auf Varrich Castle angekommen waren, würden sich ihre Wege unweigerlich trennen. Er war nun einmal der Bruder des Lairds, und so jemand heiratete irgendwann eine Lady, kein einfaches Mädchen, das einmal eine Taschendiebin gewesen war.

    Sie verscheuchte diesen Gedanken. Noch war es nicht soweit. Der Augenblick der Trennung käme früh genug, doch so lange es noch nicht soweit war, wollte sie sich auch keine Gedanken darüber machen müssen.

    Auch wenn Malina sich darum bemühte, die düsteren Trennungsgedanken nicht an sich heranzulassen, verbrachten sie beide den Tag doch ungewohnt schweigsam nebeneinander. Hin und wieder fragte Malina sich, ob Alistair den gleichen trüben Gedanken nachhing wie sie selbst. Sie wagte jedoch nicht, danach zu fragen.

    „Wir könnten Varrich Castle wohl noch heute Nacht erreichen, wenn wir keine Rast mehr einlegen“, erklärte Alistair am frühen Nachmittag. Malina sagte nichts und gab sich beschäftigt damit, den Proviant zu verstauen, von dem sie gerade gegessen hatten.

    „Ich weiß, du willst so schnell wie möglich zu deinen Brüdern, aber ich halte es für sicherer, wenn wir heute Nacht noch einmal in einem Wirtshaus übernachten und morgen bei Tageslicht nach Varrich Castle gehen. In der Nähe der Burg gibt es zu viele Wälder, in denen wir überfallen werden könnten.“

    „Das klingt vernünftig“, stimmte Malina zu und unterdrückte die Schuldgefühle ihren Brüdern gegenüber, die in ihr aufkeimten. Ein letzter Tag mit Alistair. Eine letzte Nacht. Dann wäre alles vorbei. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und so sehr sie sich auch bemühte, er ließ sich nicht hinunterschlucken. So redeten sie bis zum Abend tatsächlich gar nicht mehr.

    Als sie das Wirtshaus betraten, straffte Alistair die Schultern. Malina folgte seinem Blick und sah eine Gruppe Soldaten an einem Tisch sitzen.

    „Keine MacKays, nehme ich an?“

    „Nein“, bestätigte Alistair leise.

    „Oh, was für ein seltener Anblick“, begrüßte ihn der Wirt überschwänglich. Alistair sah den Mann erstaunt an. Dieser lachte und schüttelte den Kopf.

    „Na, ich erkenne doch noch Alistair MacKay, wenn ich ihn sehe.“

    Alistair bedeutete dem Mann, leise zu sein, und deutete auf die Soldaten.

    „Weißt du, wer die sind?“, fragte er den Wirt, der abermals den Kopf schüttelte.

    „Nein, sie tragen kein Banner. Sind auf dem Weg nach Varrich Castle, mehr weiß ich nicht.“

    Alistair fluchte leise und zog Malina enger an sich. Der Wirt musterte sie kurz mit hochgezogenen Brauen.

    „Ich brauche ein Zimmer für mich und meine Frau“, erklärte Alistair und warf erneut einen Blick auf die Soldaten. Die sechs Männer unterhielten sich leise, doch Malina glaubte, dass einer von ihnen sie unter seiner Kapuze hervor beobachtete.

    „Eure … oh, selbstverständlich, selbstverständlich My… verzeiht.“ Der Wirt sprach leiser und winkte Alistair und Malina mit sich. Er führte sie eine Treppe empor und den Flur entlang zur letzten Tür.

    „Unser bestes Zimmer für Euch, Mylord“, sagte er und öffnete die Tür.

    „Kannst du uns etwas zu essen aufs Zimmer bringen? Und falls die Soldaten nach uns fragen: Du kennst unsere Namen nicht.“ Alistair reichte dem Mann eine Goldmünze, die dieser mit großen Augen ansah, dann aber schüttelte er vehement den Kopf.

    „Mylord, was haltet Ihr von mir? Ich bin stolz darauf, zum Clan der MacKay zu gehören und helfe einem Clansmann und besonders dem Bruder des Lairds selbstverständlich ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Behaltet Euer Gold oder gebt es den Kindern im Dorf, wenn Ihr es loswerden wollt, aber ich nehme es nicht an. Ich bringe Euch gleich etwas zu essen.“

    Noch einmal musterte er Malina, doch dieses Mal umspielte ein Lächeln seine Lippen, und er nickte ihr zu, ehe er die beiden allein ließ.

    „Glaubst du, das waren MacCanes Männer?“, fragte Malina, als sie allein waren.

    „Ich weiß es nicht, aber ich wüsste nicht, welche anderen Soldaten auf dem Weg zu meinem Bruder sein sollten. Vor allem nicht ohne ein Banner. Das gefällt mir nicht.“

    „Sind wir hier wirklich sicher?“, fragte Malina besorgt. Alistair zögerte einen Augenblick, dann seufzte er.

    „Ich fürchte nicht.“

    Malina spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Ihretwegen war Alistair in Gefahr. Nur ein paar Stunden von seinem Zuhause entfernt.

    Als der Wirt mit dem Essen zurückkam, fragte Alistair ihn nach einem Hinterausgang.

    „Ihr wollt schon wieder gehen?“, fragte der Wirt entsetzt. „Sagt Euch das Zimmer nicht zu? Mylord, ich weiß, es ist nicht viel, aber zwischen hier und Varrich Castle werdet Ihr kein besseres Quartier finden.“

    „Das glaube ich dir“, versicherte Alistair dem Mann. „Es sind die Soldaten in Eurer Stube, die uns Sorgen bereiten. Wir wurden verfolgt und fürchten, sie könnten es gewesen sein. Eigentlich wollte ich uns heute Nacht in der Sicherheit eines Wirtshauses wissen, um bei Tageslicht nach Hause zu gelangen. Nun fürchte ich, wird die Nacht eher unser Verbündeter sein.“

    „Ah, vielleicht habe ich da eine bessere Idee“, erklärte der Wirt und grinste breit. „Esst nur erst, ich werde Euch in einer Stunde holen.“

    Malina bekam kaum einen Bissen herunter, während sie auf die Rückkehr des Wirtes warteten. Er war pünktlich und kam eine Stunde später zurück, um an ihrer Tür zu klopfen.

    „Euer Wagen wartet“, erklärte er mit einem freudigen Funkeln in den Augen.

    „Unser Wagen?“, fragte Alistair erstaunt.

    „Aye. Ein Wagen voll mit Whiskyfässern, die dringend zur Burg müssen“, erklärte der Wirt und grinste. „Kommt, kommt, er steht hinter dem Wirtshaus. Ich gehe davon aus, dass Ihr den Weg allein findet? Es wäre nur nett, wenn man mir Pferd und Wagen zurückbringt … und die Fässer?“

    Alistair lachte erleichtert und schlug dem Mann auf die Schulter.

    „Keine Sorge, du bekommst alles wieder, und das nimmst du nun doch für deine Umstände. Oder du gibst es den Kindern.“ Alistair drückte ihm die Goldmünze in die Hand und ließ keinen Widerspruch gelten.

    Der Wirt führte sie über eine Hintertreppe aus dem Haus und zeigte ihnen das Fuhrwerk, das tatsächlich auf der Rückseite des Hauses auf sie wartete.

    „Damit sollten wir es noch vor Mitternacht schaffen“, erklärte Alistair. Malina rang sich ein Lächeln ab und erinnerte sich an ihre Brüder. Die Tage mit Alistair waren ein Traum gewesen, aus dem es nun Zeit war, zu erwachen. Ihre Brüder waren die Wirklichkeit.

    „Dann nichts wie los“, entschied sie und ließ sich von Alistair auf den Kutschbock helfen.

    ***

    Mit dem Pferdefuhrwerk waren sie noch gut drei Stunden von Varrich Castle entfernt. Eine ungewohnte Aufregung ergriff von Alistair Besitz. Sie waren ihrem Ziel so nah, und doch konnte noch so viel geschehen. Die Soldaten im Wirtshaus waren sicher nicht zu Fuß dort. Wenn sie ihre Flucht früh genug bemerkten und aufbrachen, konnten sie sie noch einholen.

    Selbst wenn sie Varrich Castle sicher erreichten, gab es noch unzählige weitere Probleme, die dort auf ihn warteten. Er hatte Malina versprochen, für sie und ihre Brüder ein Zuhause und Arbeit zu haben, und er würde dieses Versprechen halten. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Ramsay ihn diesen Schwur nicht würde brechen lassen.

    Ganz anders hingegen sah es da bei einem Versprechen aus, dass er bisher nur sich selbst gegeben hatte: Er würde Malina nicht wieder aus seinem Leben verschwinden lassen. Das konnte er nicht. Aber würde Ramsay ihm die Erlaubnis erteilen, Malina zu seiner Frau zu machen? Würde Malina einen Antrag überhaupt annehmen? Vielleicht war es nur der drohende Tod, dem sie Tag für Tag ins Auge blickte und der sie dazu gebracht hatte, zu ihren Gefühlen zu stehen. Vielleicht würde sie ihn wieder abweisen, wenn sie in Sicherheit wären. Vielleicht hatte Ramsay seine Abwesenheit auch dazu genutzt, eine Allianz mit einem anderen Clan einzugehen, und ihn würde eine Braut erwarten.

    Gott bewahre, dachte Alistair.

    Nein, er musste sich an der Hoffnung festhalten, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Schließlich hatte es das doch bisher noch immer getan.

    Alistair trieb die Pferde an, schneller zu laufen. Er musste Gewissheit über seine Zukunft haben, und die lag auf Varrich Castle.

16. KAPITEL

    „Ist es normal, dass die ganze Burg auf den Beinen ist, um nächtliche Whiskylieferungen zu empfangen?“, erkundigte sich Malina, als sie das Burgtor passierten und auf den Burghof fuhren.

    „Ich denke eher, man hat uns schon erwartet“, erklärte Alistair, als er sich umsah. Fackeln erhellten den Burghof, und tatsächlich kamen seine Brüder und Monroe gerade aus dem Haupthaus der Burg die Treppe hinuntergelaufen.

    „Dem Himmel sei Dank!“, begrüßte Monroe ihn und streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen. „Ich habe mir jeden Tag aufs Neue Vorwürfe gemacht, euch beide im Stich gelassen zu haben.“

    „Die Jungs?“

    „Sind wohlauf und schlafen. Sie haben sich ebenfalls große Sorgen gemacht“, erklärte Monroe an Malina gewandt. Alistair half Malina vom Wagen und überließ diesen und die Pferde einem herbeigerufenen Stallburschen.

    „Dich kann man wirklich keinen Augenblick allein lassen, was?“, begrüßte Ramsay seinen jüngsten Bruder und schlug ihm auf die Schulter.

    „Was passiert ist, ist nicht wirklich meine Schuld“, verteidigte sich Alistair und vermied es, darüber nachzudenken, dass er selbst und die Rettung Malinas vor MacCane vielleicht der Auslöser der jüngsten Ereignisse gewesen sein mochten.

    „Vielleicht gehen wir erst einmal hinein. Wir können Alistair gern die ganze Nacht hier draußen auf dem Hof verhören, aber die junge Dame hat doch bessere Manieren von uns zu erwarten.“

    „Du hast Glück, dass Malcolm mal wieder die Stimme der Vernunft ist“, raunte Ramsay Alistair zu. „Ich bin nämlich in der Tat geneigt, dich die ganze Nacht über hier draußen zu lassen. Du hast ja keine Ahnung, was hier in den letzten Tagen los war.“

    „Du wirst es mir sicher gleich erzählen“, erwiderte Alistair leise.

    „Darauf kannst du dich verlassen!“

    Zu fünft machten sie sich auf den Weg in die Burg, wo Alistair sofort von seiner Mutter in die Arme gezogen wurde.

    „Mein lieber Junge! Oh, dem Himmel sei’s gedankt, dass du wohlbehalten wieder hier bist! Kein Auge habe ich zugetan, seit Monroe uns erzählt hat, was sich passiert ist.“ Sichtlich widerwillig ließ Mòrag ihren jüngsten Sohn los, als Ramsay sie sanft zurückzog.

    „Mutter, es gibt einiges, was wir mit Alistair bereden müssen.“

    „Kann das denn nicht warten?“

    „Ich fürchte nicht.“

    Mòrag seufzte. Als ihr Blick auf Malina fiel, wurde ihr Gesicht gleich weicher.

    „Ach, du armes Ding, lassen sie dich hier einfach stehen. Komm erst mal ans Feuer mit mir. Wir rufen gleich einen Diener, der dir etwas zu trinken bringt. Habt ihr überhaupt schon gegessen? Und ein Bad müssen wir dir einlassen nach der langen Reise …“

    Alistair sah amüsiert zu, wie seine Mutter Malina mit sich zog. Das Lächeln erstarb jedoch sofort auf seinen Lippen, als er sich wieder seinem Bruder zuwandte und Ramsays finsteren Gesichtsausdruck sah.

    „Gut, also Monroe hat euch schon alles erzählt? Was gibt es dann von hier Neues zu berichten?“

    „Edan MacCane kommt seit drei Tagen jeden Morgen hierher und verlangt die Herausgabe einer Taschendiebin, die ihn persönlich bestohlen hat.“

    Alistair folgte Ramsays Blick auf Malina, die gerade mit Mòrag vor dem Kamin Platz nahm.

    „Kannst du mir bitte erklären, was ich dem Laird der MacCanes als Antwort sagen soll?“

    „Nein.“

    „Das dachte ich mir …“

    „Nein, ich meine, dass deine Antwort Nein sein sollte. Du kannst sie ihm nicht ausliefern, er bringt sie um!“

    „Sie hat ihn bestohlen und nicht nur ihn. Sie zu bestrafen ist sein Recht, und wenn er ihren Kopf fordert, kann ich nichts dagegen tun.“

    Alistair straffte die Schultern. „Kannst du nicht oder willst du nicht?“ Er schüttelte den Kopf, als Ramsay den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.

    „Sag es mir geradeheraus Ramsay. Wirst du sie an MacCane übergeben? Denn dann werde ich noch in dieser Minute mit ihr abreisen.“

    „Und wo willst du hin?“

    „Keine Ahnung. Irgendwohin, wo man sie nicht einem Hochverräter ausliefert, der sie nur deshalb umbringen will, weil sie sein Geheimnis verraten könnte.“

    „Alistair, es ist nicht so einfach.“

    „Doch, ist es.“ Er zog MacCanes Brief aus seiner Geldkatze und reichte ihn Ramsay.

    „Monroe hat euch doch auch davon erzählt, oder?“

    „Ja, und auch davon, dass Bryce allein gen Süden geritten ist.“

    „Cait war übrigens wenig begeistert“, warf Monroe leise ein.

    „Solange kein Wort vom König kommt, kann ich aber nichts gegen Edan MacCane ausrichten, und so lange ist und bleibt er der Laird der MacCanes und hat ein Recht darauf, dass ich ihm die Taschendiebin aushändige.“

    „Ihr Name ist Malina.“

    „Und wäre sie die Jungfrau Maria, Mutter Gottes, es würde keinen Unterschied machen.“

    „Dann halte ihn hin“, bat Alistair. „Er weiß nicht, dass wir hier sind. Lass ihn in dem Glauben. Ramsay, bitte, nur so lange, bis wir Nachricht aus Edinburgh haben. Sicherlich wird der König bei einem Hochverräter nicht mit einer Antwort zögern.“

    Ramsay presste die Lippen aufeinander.

    „Denke nicht, ich will dir nicht helfen …“

    „Wenn du es willst, kannst du es auch!“, beharrte Alistair.

    „Vielleicht sollten wir das morgen besprechen“, versuchte Malcolm zu schlichten.

    Ramsay schüttelte den Kopf. „Du weißt, was morgen passiert. Bevor die Sonne im Zenit steht, ist MacCane wieder hier und stellt die gleiche Frage wie jeden Tag.“

    „Alistair hat recht. Gib ihm die gleiche Antwort wie zuvor. Ein Tag, Ramsay. Gib uns einen Tag, um die Situation in Ruhe zu besprechen. Nämlich dann, wenn alle von uns schlafen konnten.“

    Schließlich nickte Ramsay.

    „Gut, Malcolm hat recht, einen Tag werde ich noch herausschlagen können. Aber morgen müssen wir eine Lösung finden. Auf die eine oder andere Weise.“

    „Du kennst meine Antwort“, erwiderte Alistair. „Daran wird sich bis morgen nichts ändern. Wenn du sie ausliefern willst, werden wir beide nicht mehr hier sein, bis MacCane das Burgtor passiert. Und wenn ich auf den Kontinent mit ihr fliehen muss, ich lasse nicht zu, dass eine Unschuldige mit ihrem Leben dafür bezahlt, dass wir einen Hochverräter nicht schnell genug vor den König bringen können.“

    Ohne ein weiteres Wort seiner Brüder abzuwarten, wandte Alistair sich um und ging zu seiner Mutter und Malina.

    ***

    „Du weißt, dass du keine Wahl hast“, erklärte Malcolm seinem älteren Bruder, während er Alistair und die beiden Frauen am Kamin beobachtete.

    „Sag ihm das, nicht mir.“

    Malcolm sah Ramsay mit hochgezogenen Brauen an.

    „Ich glaube, du missverstehst mich, Bruder. Du kannst sie MacCane nicht aushändigen.“

    Ramsay sah Malcolm überrascht an.

    „Seid ihr nun alle verrückt geworden?“

    „Es ist dir wirklich nicht klar, oder? Wieso frage ich überhaupt“, murmelte Malcolm und schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde es dir nicht erklären. Vielleicht kann deine Frau das übernehmen. Ich ziehe mich nun zurück– zu meiner Frau, die im Gegensatz zu mir den Luxus hat, bereits seit mehreren Stunden zu schlafen. Gute Nacht, Ramsay.“

    ***

    Malina wusste nicht so recht, wie ihr geschah, als Alistairs Mutter sie mit sich zog. Die Frau behandelte sie nicht wie eine Fremde, die gerade mitten in der Nacht in ihr Zuhause gekommen war und von der sie überhaupt nichts wusste.

    Wie sich herausstellte, waren ihre Brüder bereits seit zwei Tagen auf Varrich Castle, und Mòrag MacKay wusste bereits alles über die vier, was es über sie zu wissen gab. Offensichtlich hatte Alistair sich nicht in seiner Mutter geirrt: Sie hatte die vier Jungen aufgenommen, als seien es ihre eigenen. Allein dafür war Malina ihr bereits unendlich dankbar.

    „Ihr beide scheint euch ja prächtig zu verstehen.“

    Malina sah auf, als Alistair zu ihnen trat. Er lächelte, doch es erreichte nicht seine Augen.

    „Was ist passiert?“, fragte sie und sah zu seinen Brüdern hinüber. Der ältere der beiden sah mit gerunzelter Stirn in ihre Richtung.

    „Dominanzspiele unter Brüdern.“

    Mòrag seufzte.

    „Könnt ihr drei euch denn nicht einmal zusammenreißen. Ich sage dir, Kind, manchmal wünschte ich mir, ich hätte vier Töchter zur Welt gebracht.“

    Alistair küsste seine Mutter auf den Kopf und lachte leise.

    „Aber dann hättest du keine so wundervollen Schwiegertöchter bekommen“, erinnerte er sie. Mòrag versuchte erfolglos, ein Lächeln zu unterdrücken.

    „Ach, es ist schlimm mit dir.“

    Seine Mutter war also tatsächlich nicht immun gegen seinen Charme, stellte Malina kopfschüttelnd fest. Alistair zwinkerte ihr zu, als könne er ihre Gedanken lesen.

    „Wie dem auch sei, ihr solltet zu Bett gehen. Es ist schon spät, und deine Brüder werden kaum zu halten sein, wenn sie nach dem Aufstehen hören, dass du hier bist“, sagte Mórag an Malina gewandt.

    „Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.“

    Mòrag tätschelte ihr die Hand. „Natürlich nicht, Kind. Und wer kann es dir verdenken. Es sind so wohlerzogene Jungen. Sie haben sich nicht einmal gestritten.“ Sie warf Alistair einen vielsagenden Blick zu.

    „Komm, Malina, ich zeige dir, wo du heute Nacht schlafen kannst.“

    Malina erwartete, dass Mòrag sie aus dem Haupthaus hinaus auf den Hof führen würde, wo sie einige Häuser gesehen hatte, in denen die übrigen Bewohner der Burg leben mussten. Stattdessen führte sie sie die Treppe hinauf und zu einem Gemach, das größer war als die Hütte, in der Malina mit ihrer Familie gelebt hatte.

    „Ich … ich kann doch nicht hier schlafen.“

    „Aber selbstverständlich“, erklärte Mòrag und duldete keinen Widerspruch.

    Als sie sich von ihr verabschiedet hatte, lief Malina durch das Zimmer. Das Bett war groß genug, dass sie mit ihren Brüdern zusammen darin Platz gefunden hätte. Sie strich mit einer Hand über die Decke. Eindeutig war sie hier fehl am Platz, dachte sie und setzte sich auf die Bettkante. In ein paar Stunden brach der neue Morgen an. Dann würde sie ihre Brüder wiedersehen. Dann würde sie auf immer von Alistair Abschied nehmen müssen.

    Wie konnten Freude und Schmerz nur so dicht beieinanderliegen?

    ***

    „Malina! Wach auf!“

    Die Erde bebte. Malina riss die Augen auf und schreckte hoch. Es war nicht die Erde, stellte sie fest. Nur das Bett, dieses viel zu große Bett, in dem sie geschlafen hatte, das unter dem Gewicht ihrer auf und ab hüpfenden Brüder wackelte.

    „Du bist wach“, stellte Jamie fest und schlang die Arme um sie. Malina lachte und zog ihren jüngsten Bruder an sich.

    „Oh, wie habe ich euch vermisst! Geht es euch gut? Seid ihr unverletzt?“

    „Uns geht es gut. Monroe hat die Pferde angetrieben wie der Teufel“, erklärte Barclay aufgeregt. Clyde sprang vom Bett.

    „Da waren MacCanes Männer hinter uns“, erklärte er und lief hin und her, um zu demonstrieren, wie schnell sie gewesen waren. „Und sie trieben ihre Pferde an. Hey, hey, riefen sie. Aber Monroe hat unsere Pferde nur weiter die Sporen gegeben, und dann haben wir sie abgehängt.“

    „Die Pferde taten mir leid“, erklärte Jamie, während er sich an Malina schmiegte. „Sie müssen sehr müde gewesen sein. Wir haben den ganzen Tag nicht gerastet. Monroe sagte, es sei zu gefährlich.“

    „Damit hatte er sicher recht“, sagte Malina, und ihre Brüder nickten mit ernsten Gesichtern.

    „Wir sind so schnell gefahren, wie wir konnten, und dann kamen wir auf der Burg von Alistairs Bruder und dessen Frau an, und die haben uns dann hierher gebracht.“

    „Hier gibt es Pasteten“, erklärte Jamie ehrfurchtsvoll. Malina konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

    „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht“, erklärte Angus. Malina streckte die Hand nach ihm aus und drückte seine, als er ihren Handschlag erwiderte.

    „Ich weiß. Wir sind auch so schnell gekommen, wie unsere Füße uns trugen.“

    Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie die letzte Nacht noch allein mit Alistair in einem Wirtshaus hatte verbringen wollen. Das war jetzt nicht mehr wichtig. Jetzt war sie hier.

    „Können wir jetzt essen gehen?“, fragte Jamie und sah Malina erwartungsvoll an. Tränen brannten in ihren Augen, als sie diese Worte hörte.

    „Natürlich“, erklärte sie und scheuchte ihre Brüder vom Bett, damit sie aufstehen konnte. Sie beeilte sich, sich umzuziehen, und ging mit ihren Brüdern nach unten.

    „Ihr habt neue Kleider“, stellte sie unterwegs erstaunt fest.

    „Lady Mòrag hat sie uns gegeben“, erklärte Angus.

    „Wir sollen sie nicht Lady nennen, hat sie gesagt“, fiel Jamie ein und ergriff Malinas Hand.

    „Bleiben wir jetzt hier? Mir gefällt es hier. Alle sind nett zu uns, und die Pasteten sind wirklich lecker.“

    Ein Kloß formte sich in Malinas Kehle.

    „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Das kommt darauf an, wo es Arbeit für uns gibt.“

    „Ich will hierbleiben“, entschied Jamie.

    Am Fuß der Treppe blieb Angus abrupt stehen.

    „Wartet“, flüsterte er und bedeutete den anderen, hinter ihm zu bleiben.

    „Was ist los?“, fragte Malina und sah über Angus’ Kopf hinweg in die große Halle.

    „Er ist wieder da“, erklärte Angus gerade, als Malina Edan MacCane erblickte. Ihr Herz setzte einen Augenblick aus, als sie ihn sah. Das konnte nicht sein. Nicht jetzt! Sie sollten hier sicher sein. Er sollte nicht hier sein dürfen.

    „Was tut er hier?“, fragte sie atemlos.

    „Er kommt jeden Tag“, erklärte Angus. „Und fragt nach dir. Er will, dass sie dich ihm ausliefern.“

    Malina erinnerte sich an den gestrigen Abend. Das Lächeln, das nicht Alistairs Augen erreichen wollte, den grimmigen Gesichtsausdruck seines Bruders. Der Kloß in ihrer Kehle wuchs.

    Sie hatte sich einer Illusion hingegeben. Was für eine Närrin war sie doch. Es gab für sie keine Sicherheit.

    „Ich komme morgen um die gleiche Zeit wieder!“, hallte Edan MacCanes Stimme durch die große Halle. „Dann habt ihr sie hoffentlich gefunden. Ich warne Euch, MacKay, es ist mir egal, wie mächtig Ihr zu sein glaubt, ich schrecke nicht vor einem Krieg zurück!“

    Schweigen legte sich über die Halle. Erst, als MacCane und die beiden Männer, die ihn begleitet hatten, die Burg verlassen hatten, kehrte wieder Leben ein.

    „Jetzt können wir essen!“, jubelte Jamie und lief los. Barclay und Clyde folgten ihm, doch Malina griff nach Angus’ Hand und hielt ihn zurück.

    „Du hast etwas Dummes vor, nicht wahr?“, fragte ihr Bruder und sah sie grimmig an.

    „Ich habe das einzig Vernünftige vor“, entgegnete Malina und nahm sein Gesicht in beide Hände.

    „Ich will, dass du mir etwas versprichst. Du wirst gut auf dich und deine Brüder achten. Du wirst tun, was man dir hier sagt und dir und euch ein gutes Leben aufbauen.“

    „Wir kommen mit dir, egal, wo du hingehst!“

    Tränen brannten in Malinas Augen, als sie den Kopf schüttelte.

    „Manche Wege kann man nur allein bestreiten.“

    Angus wurde blass.

    „Das kannst du nicht tun“, flüsterte er, und seine Stimme zitterte.

    „Ich kann nicht mehr davonlaufen, Angus. Ich habe viele Fehler begangen. Jetzt ist es wohl an der Zeit, dafür zu büßen.“

    „Nein“, beharrte Angus und wischte sich wütend über das Gesicht. Auch ihm standen die Tränen in den Augen.

    „Du bist ein guter Mensch. Du hast nur für uns gestohlen! Das ist nicht richtig. Du darfst nicht gehen. Er bringt dich um!“

    „Wenn ich nicht gehe, greift er diese Menschen hier an. Es ist eine Sache, von denen zu stehlen, die genug haben. Aber ich kann nicht zulassen, dass andere ihr Leben verlieren, damit ich meines ein paar Tage länger behalten kann.“

    Angus riss sich von ihr los und lief wütend in die große Halle, seinen jüngeren Brüdern nach. Malina blieb mit Tränen in den Augen zurück und sah ihm hinterher.

    Als ihr Blick auf die MacKays fiel, die vereint an der großen Tafel saßen, wischte sie sich hastig über die Augen, ehe sie vor sie trat.

17. KAPITEL

    „Das lasse ich nicht zu!“

    Malina presste die Lippen aufeinander, als Alistair von seinem Platz aufsprang und mit schnellen Schritten um den Tisch herumkam.

    „Alistair …“, ermahnte Ramsay seinen Bruder, doch Alistair schüttelte den Kopf.

    „Halt dich da raus“, fuhr er ihn an. „Das geht dich nichts an.“

    „Alistair!“

    „Es sind seine Leute. Seine Verantwortung. Das waren deine Worte. Ihr Wohl muss an erster Stelle stehen“, erinnerte Malina ihn leise, als Alistair bei ihr ankam.

    „Was ist mit deinem Wohl? Was ist mit …“ Alistair schluckte.

    „Dieses Mal kannst du mich nicht retten“, flüsterte Malina, weil sie fürchtete, ihre Stimme würde brechen, wenn sie lauter sprach.

    „Das werden wir sehen“, entgegnete Alistair. Malina lachte trocken auf und schüttelte den Kopf. Er trug wieder die Farben seines Clans, während sie noch das geliehene Kleid Annies anhatte. Es passte irgendwie zu ihrer letzten Begegnung, dachte Malina traurig. Sie hatte nie etwas ihr Eigen nennen können. Bis zum heutigen Tage nicht. Alles war entweder gestohlen oder geliehen. Selbst ihre Zeit mit Alistair. Bald hatte sie nicht einmal mehr ihr Leben.

    „Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen, und dieses Versprechen werde ich jetzt nicht brechen.“

    „Du hast mich beschützt. Du hast mich in die Sicherheit deines Zuhauses gebracht, wie du es versprochen hast. Unsere Wege hätten sich ohnehin getrennt.“

    „Hätten sie nicht“, beharrte er.

    „Du weißt, was ich meine“, sagte sie leise und senkte den Blick. Tränen brannten erneut in ihren Augen, und Malina spürte, dass sie sie nicht mehr lange würde zurückhalten können. Sie wollte nicht so gehen, wenn das letzte, was sie von ihm sah, seine Wut war.

    Sie spürte seine Hand auf ihrem Kinn. Sich der Anwesenheit seiner Familie nur allzu sehr bewusst, trat sie einen Schritt zurück.

    „Tu etwas!“, hörte sie Caitriona MacKays verzweifelte Stimme.

    „Und was?“, fragte Ramsay seine Frau.

    Alistair ignorierte die Worte und schloss die Lücke zwischen ihm und Malina.

    „Ich lasse dich nicht gehen“, flüsterte er, als er ihren Kopf hob und sie zwang, ihn anzusehen. „Und wenn ich allein gegen ihn kämpfen muss.“

    Malina schüttelte den Kopf.

    „Ich muss gehen. Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand meinetwegen durch seine Hand leidet. Am allerwenigsten du.“ Sie schluckte gegen die Tränen an. Dies waren ihre letzten Worte, die sie an Alistair MacKay richten würde. Er hatte sie bis hierher beschützt. Das mindeste, was sie ihm schuldete, war die Wahrheit. Sie hob eine zitternde Hand an seine Wange.

    „Ich glaube, das Rätsel Alistair MacKay könnte ich nie ganz entschlüsseln, selbst wenn ich noch hundert Jahre leben würde und jedes davon mit dir verbringen könnte. Ich wollte die Erinnerung an die vergangenen Tage auf ewig in meinem Herzen bei mir tragen. Du bist ein besserer Mann, als ich es je für möglich gehalten habe. Mein Vater hat mir immer von Helden erzählt, und als er starb, starb auch mein Glaube an diese. Aber du hast ihn mir wiedergegeben. Du warst ein Held für mich Alistair MacKay. Es mag nicht viel bedeuten, immerhin wirst du das von jeder Frau in ganz Sutherland gehört haben, aber für mich bedeutet es etwas, und deshalb muss ich es dir sagen: Ich liebe dich, Alistair.“

    „Ramsay!“

    „Jeder sagt mir, ich soll etwas tun, aber keiner macht einen vernünftigen Vorschlag!“

    „Du bist der Laird, du solltest selbst eine gute Idee haben.“

    „Um Himmels Willen, hört auf zu streiten!“

    Malina hörte die Stimmen, doch ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein Alistair, der sie an sich zog und sie küsste. Sie ignorierte seine Familie, ignorierte die Tür, die aufgestoßen wurde, die schnellen Schritte, die auf dem Boden zu hören waren. Für einen letzten Augenblick gab es nur sie beide, und diesen Augenblick wollte sie auskosten und sich bewahren, so wenig Zeit ihr auch noch bliebe, um sich an ihn zu erinnern.

    „Mylord … Soldaten … verlangen Einlass …“

    Die Worte des Neuankömmlings rissen Malina aus ihrem letzten glücklichen Augenblick. Alistair stellte sich schützend vor sie, während sechs bewaffnete Männer das Haupthaus betraten. Malina erkannte sie wieder. Es waren die Soldaten, die sie am Abend zuvor im Wirtshaus gesehen hatten.

    Zielstrebig gingen sie auf die Tafel zu und verbeugten sich vor Ramsay.

    „Lord MacKay“, grüßte der Anführer der Männer. Er warf Malina und Alistair einen kurzen Blick zu.

    „Ich hoffe, wir stören nicht. Es ist allerdings sehr dringend, dass wir mit Euch reden.“

    „Ihr stört nicht“, versicherte Ramsay, was seine Frau mit einem Schnauben quittierte.

    „Wir kommen im Auftrag von König James.“

    Mit diesen Worten hatte der Soldat die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Beteiligten.

    „Der König sandte uns nach Wick, als er hörte, dass Laird MacCane und seine Kinder sicher aus Frankreich zurückgekehrt sind. Seine Majestät sorgt sich um einige enge Freunde, die weder aus Frankreich zurückkehrten, noch in den letzten Monaten von sich hören ließen. Er erhoffte sich neue Informationen von MacCane. Unterwegs trafen wir einen jungen Burschen, einen Sohn Laird Sinclairs, der uns Interessantes zu berichten wusste.“

    „Geht es Bryce gut?“, unterbrach Caitriona den Soldaten. Dieser nickte knapp.

    „Jawohl, Mylady. Zwei meiner Männer begleiteten den jungen Lord zurück nach Edinburgh, wo er seine Geschichte dem König selbst vortragen kann. Der Rest von uns teilte sich nach unserem Treffen mit ihm auf. Ich sandte einige Männer nach Wick und reiste mit den übrigen hierher, da der Junge meinte, seine Begleiter seien auf dem Weg hierher und würden einen Beweis zum Hochverrat MacCanes bei sich führen.“

    „Aye, einen Brief an MacCane, was die Engländer mit dem letzten lebenden Schotten tun sollten“, bestätigte Alistair. „Also nehmen Sie MacCane wegen Hochverrats fest?“

    „So einfach ist das nicht, fürchte ich. Wir werden ihn zunächst nach Wick begleiten, bis wir Nachricht von seiner Majestät erhalten. Dann erst können wir ihn nach Edinburgh bringen, wo ihm der Prozess gemacht wird.“

    Der letzte Funke Hoffnung in Malina erstarb. MacCane würde sich verantworten müssen, doch das würde er erst tun, nachdem er sie umgebracht hatte.

    „Wird MacCane seine Pflichten und Rechte als Laird ausführen können, wenn ihr ihn nach Wick begleitet?“, fragte Alistair.

    „Außer dem Recht, seine Burg zu verlassen? Ja, das wird er, solange kein gegenteiliger Befehl des Königs vorliegt.“

    Malina wurde schwindelig. Sie sollte gehen. Jetzt. Das Warten auf den Tod, machte es nicht leichter. Sie trat einige Schritte hinter Alistairs Rücken weg, ehe ihre Beine unter ihr nachgaben. Einer der Soldaten des Königs, in dessen Nähe sie gerade war, griff nach ihren Armen und bremste ihren Fall, ließ sie langsam auf ihre Knie sinken.

    „Lady MacKay …“

    „Ich bin keine Lady“, korrigierte sie ihn schwach und rappelte sich wieder auf. Der Soldat hielt sie noch immer fest, wohl aus Sorge, sie könne gleich erneut stürzen, und tauschte einen verwirrten Blick mit seinem Kommandanten.

    „Aber … ihr seid doch Alistair MacKays Frau?“, erkundigte sich der Kommandant und sah von Malina zu Alistair und zum Rest der Familie.

    „Wieso ahnte ich nur, dass es in dieser Geschichte noch ein Detail gibt, von dem ich nicht wusste“, brummte Ramsay.

    Während sich nach den Worten des Soldaten Schweigen in der großen Halle ausbreitete, begann Malcolm zu lachen. Erst leise, dann brach er schließlich in schallendes Gelächter aus, als er die verständnislosen Blicke seiner Familie sah.

    „Du hast sie wirklich vor Zeugen als deine Frau ausgegeben? Und sie hat dies nicht verneint?“, erkundigte er sich noch immer lachend bei Alistair.

    „Was davon ist für dich schwerer zu begreifen?“, erkundigte sich Alistair, der wieder an Malinas Seite getreten war.

    „Oh, keines von beidem, versteh mich nicht falsch“, erwiderte Malcolm.

    „Es ist nur so, dass du selbst das kleine Problem, das wir hatten, gelöst hast. Falls es dir nicht bewusst ist, Bruder, bedarf es für eine rechtskräftige Eheschließung nichts weiter, als dem Versprechen eines Mannes und einer Frau, sich zu ehelichen. Keine Zeugen, kein Priester, nur Gott allein muss es hören. Bei euch haben es die Soldaten des Königs selbst gehört– und wie viele andere Gäste?“

    „Ist das dein Ernst?“, stellte Ramsay die Frage, die wohl allen gerade durch den Kopf ging.

    „Mein voller Ernst. Die Ehe muss noch nicht einmal vollzogen sein. Ein hübsches Überbleibsel aus vergangenen Tagen, als alles einfacher war, nicht wahr?“

    „Sie sind wirklich verheiratet? Sie ist seine Frau? Sie ist Lady Malina MacKay?“

    „Aye. Wenn du sie MacCane übergibst, lieferst du eine MacKay aus.“

    Nun versagten Malinas Beine doch ihren Dienst. Alistair hielt sie fest und zog sie in seine Arme.

    ***

    „Ich freue mich, dass Ihr zur Vernunft gekommen seid“, erklärte MacCane, als er mit einem breiten Grinsen am nächsten Morgen auf die große Tafel zutrat. Malina unterdrückte den Drang, aufzustehen und davonzulaufen. Als ahnten sie dies, legten sowohl Alistair zu ihrer Rechten als auch Mòrag zu ihrer Linken ihre Hände auf Malinas und drückten sie.

    „Da ist ja die Diebin“, stellte MacCane fest, runzelte aber die Stirn, als er ihren Platz an der Tafel wahrnahm. Er musterte sie, und Malina fragte sich, was er sah. Sie war frisch gebadet und trug ein Kleid ihrer Schwägerin, das wertvoller war als alles, was sie je am Leib getragen hatte.

    „Ich …“

    „Ihr missversteht, Lord MacCane, wohl den Grund eurer Anwesenheit hier und heute“, erklärte Ramsay, und Malina hatte das Gefühl, dass es dem Laird der MacKays große Freude bereitete, Edan MacCane das Grinsen aus dem Gesicht zu treiben.

    „Ich bin hier, weil ihr mir diese Diebin aushändigen wollt!“ MacCane deutete auf Malina, die unwillkürlich zusammenzuckte.

    „Mäßigt bitte Euren Ton, Lord MacCane. Und achtet darauf, wie ihr meine Schwägerin bezeichnet.“

    „Schwägerin?“ MacCane spuckte das Wort geradezu aus.

    „Aye. Ihr redet hier über die Frau meines Bruders. Ich wäre an Eurer Stelle vorsichtig, er reagiert äußerst ungehalten darauf, wenn man sich ihr gegenüber nicht anständig verhält. Junge Liebe, vielleicht habt Ihr davon schon einmal gehört.“

    MacCanes Gesicht wurde rot vor Zorn.

    „Was für eine Farce ist das hier?“, polterte er und sah die Tafel entlang.

    „Ich schwöre Euch, MacKay, dafür werdet Ihr bezahlen. Jeder einzelne Eurer Männer wird sein Leben lassen, bis ich diese dreckige kleine …“

    Der Stuhl zu ihrer Rechten knarzte laut, als Alistair ihn zurückschob und aufstand.

    „Ich habe Euch gewarnt“, erinnerte Ramsay MacCane. „Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns nun den Herren zuwenden, deretwegen wir Euch haben rufen lassen.“

    Auf sein Wort hin betraten König James’ Soldaten die Halle und umringten MacCane und seine beiden Männer.

    „Edan MacCane, auf Geheiß des Königs nehmen wir Euch in Gewahrsam. Bis zu einer Entscheidung seiner Majestät, ob gegen Euch verhandelt wird, steht Ihr unter Hausarrest auf Wick Castle, zu dem wir Euch nun begleiten.“

    „Was zum … Was soll das? Welche Anklage soll es gegen mich geben?“

    „Hochverrat“, erklärte der Soldat ruhig und ließ MacCane abführen.

    „Ich danke Euch für die Gastfreundschaft und Eure Hilfe in dieser Angelegenheit, Lord MacKay“, sagte er an Ramsay gewandt. „Und selbstverständlich auch dafür, dass Ihr diesen Verrat überhaupt erst aufgedeckt habt. Ich bin mir sicher, sobald der König alles erfahren hat, wird es eine gebührende Belohnung geben.“

    „Wenn er nur einen Weg findet, Dermid von den Engländern zu befreien, das wäre schon genug“, erklärte Caitriona leise.

    „Seid versichert, Lady MacKay, der König wird keinen Landsmann in englischer Gefangenschaft zurücklassen.“

    Die Soldaten verließen die Burg und nahmen MacCane und seine Männer mit sich.

    „Gut, nachdem das geklärt ist, können wir ja essen.“

    Malina saß wie erstarrt am Tisch und blickte auf den Teller vor sich.

    „Was ist los?“, erkundigte sich Alistair nach einer Weile.

    „Es tut mir leid“, flüsterte Malina und sah an ihm vorbei, um sicherzustellen, dass ihnen niemand zuhörte. „Diese … Ehe … wenn MacCane verurteilt ist, kann man sie sicher auflösen, und du bist wieder frei. Eine Annullierung sollte doch möglich sein, wenn …“

    „Ich will keine Annullierung.“

    „Das ist nicht die Zeit, den Ehrenmann zu spielen, Alistair. Ich werde dich nicht an etwas binden, das du nur eingangen bist, um mich zu beschützen. Auf dich wartet irgendwo eine feine Lady.“

    „Falls es dir entgangen ist, du bist jetzt eine Lady.“

    „Du weißt, was ich meine“, fuhr sie ihn an.

    „Du sagtest, dein Vater habe dir Heldengeschichten erzählt, ehe er starb. Das hat meiner auch. Und weißt du, was ich an ihnen am liebsten mochte? Wenn der Held am Ende seine gerechte Belohnung erhielt. Ich brauche keine Schätze oder Drachenschädel. Ich will nur dein Herz, Malina.“ Er küsste ihre Finger und sah sie über ihre Hand hinweg fragend an.

    Malina sah ihn mit offenem Mund an. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Träumte sie wieder? Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen.

    „Ich bin nichts. Ich habe nichts. Keinen Namen, keinen Clan, kein Geld. Na ja, ich habe ein wenig Geld, aber davon willst du ja nichts wissen, weil es geklaut ist. Ich bin eine Diebin, erinnerst du dich daran?“

    Alistair legte eine Hand auf ihre Wange und zog sie an sich.

    „Wie könnte ich das vergessen“, flüsterte er an ihren Lippen, ehe er sie küsste. „Du hast schließlich schon vor zwei Jahren mein Herz gestohlen.“

    ENDE
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